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Seit einigen Jahren erfährt das Thema „Ingenieur-
studium“ einen neuen Aufwind. Rückläufige Zah-
len bei den Ersteinschreibungen in technischen Stu-
dienrichtungen, der zunehmende „Ingenieurmangel“
und die davon befürchtete Bedrohung der techno-
logischen Leistungsfähigkeit Deutschlands rück-
ten das Ingenieurstudium, seine Qualität und Att-
raktivität, vor allem aber die Nachfrage nach inge-
nieurwissenschaftlichen Studienangeboten in den
Mittelpunkt bildungspolitischen Interesses bis in
Bundestagsdebatten hinein. Als Ursache für die
„Ingenieurlücke“ in den Studienanfängerzahlen wur-
den neben demographischen, strukturellen und
mentalen bzw. motivationalen Veränderungen
negative Schlagzeilen über die späteren Beschäf-
tigungsperspektiven ausgemacht. Schließlich ha-
ben bei Interessenten an einem Ingenieurstudium
materielle Motive wie z.B. das Einkommen und die
Arbeitsplatzsicherheit einen hohen Stellenwert bei
der Fachwahl (vgl. Bargel/Ramm 1998, S. 15). Die
Diskussion gipfelte in einer angeblichen Technik-
feindlichkeit der Deutschen, welche auf veränderte
Familienstrukturen und Wertorientierungen zu-
rückgeführt wurde (vgl. Zwick/Renn 2000, S. III - IV).

Seit 1998 steigt die Zahl der Studienanfänger/
innen in den Ingenieurwissenschaften wieder an,
bleibt jedoch unter dem Stand  von 1990. Auch
zählen die Ingenieurwissenschaften hinsichtlich
ihrer Attraktivität bei Studienanfänger/innen zu den
Verlierern unter den verschiedenen Fächergrup-
pen. Gleichzeitig gelten Ingenieure/innen trotz Fach-
kräftemangel und den prognostizierten guten Be-
rufsaussichten weiterhin als größte Gruppe unter
den arbeitslosen Akademikern/innen (vgl. Seeling
2003, S. 19). Auch die zahlreichen Bemühungen,
das Ingenieurstudium für Frauen attraktiver zu
gestalten, ließ die Zahl weiblicher Studienanfänger
nur zögerlich ansteigen. 

In Sachsen haben Technik und Technikentwicklung
eine lange Tradition. Die Technikausbildung war
daher ein wesentlicher Schwerpunkt in der sächsi-
schen Hochschullandschaft. Mit der Wiederverei-
nigung und der damit verbundenen Umstrukturie-
rung der sächsischen Hochschulen wurde das von
ihnen angebotene Fächerspektrum erheblich er-
weitert. Folgt Sachsen dem bundesweiten Trend
in der Entwicklung der ingenieurwissenschaftlichen
Studienanfängerzahlen? Sind die generellen Erklä-
rungsversuche für die Entwicklung des Ingenieur-
nachwuchses auch auf Sachsen übertragbar oder
bestehen hier andere Wirkungsmechanismen?

Kern des vorliegenden Berichts bildet die Unter-
suchung einiger ausgewählter Indikatoren zur quan-
titativen Entwicklung des Ingenieurnachwuchses
in Sachsen einschließlich eines gesamtdeutschen
Vergleichs. Dazu werden die verschiedenen Sequen-
zen des Qualifizierungsprozesses von Ingenieuren/
innen – von der Schule bis zum Berufseintritt –
sowie wichtige demographische, ökonomische und
psychologische Bedingungen in ihrer zeitlichen
Veränderung betrachtet. Soweit möglich, sollen
auch regionale Trends in Sachsen anhand einer dif-
ferenzierten Betrachtung ausgewählter Univer-
sitäten und Fachhochschulen Beachtung finden.
Bei den dabei einbezogenen Hochschulstand-
orten handelt es sich um die vier Universitäten:
Universität Leipzig, TU Dresden, TU Chemnitz und
die TU BA Freiberg sowie die fünf Fachhochschu-
len HTW Dresden, HTWK Leipzig, FH Mittweida
und die FH Zittau/Görlitz.

Im Mittelpunkt stehen die Ingenieurwissenschaften
insgesamt und ihre Kerndisziplinen Architektur,
Bauingenieurwesen, Elektrotechnik und Maschi-
nenbau/Verfahrenstechnik. Zusätzlich wird die In-
formatik einbezogen, die in der amtlichen Hoch-
schulstatistik nicht zur Fächergruppe der Ingenieur-
wissenschaften, sondern zur Fächergruppe Mathe-
matik/Naturwissenschaften gezählt wird. Die ge-
samte Analyse stützt sich zum Teil auf amtliche
Statistiken, zum Teil (als Sekundäranalyse) auf ver-
schiedene empirische Erhebungen.
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Eine wesentliche Einflussgröße auf die Studien-
nachfrage ist die Geburtenentwicklung. Studienan-
fängerzahlen folgen – nicht nur, aber auch – der
Geburtenentwicklung mit einem Zeitverzug von
etwa 20 bis 25 Jahren. Neben der Dauer des (vor)-
schulischen Bildungsweges sind vor allem der Wehr-
und Zivildienst, in vielen Fällen eine dem Studium
vorangestellte Berufsausbildung oder das „Nach-
holen“ der Studienberechtigung nach abgeschlos-
sener Berufsausbildung Ursachen für diese zeitli-
che Verzögerung. Die Geburtenentwicklung bietet
jedoch keine ausschließliche Erklärungskraft für
die immer wieder auftretenden zyklischen Schwan-
kungen in den Studienanfängerzahlen. Das vor-
herrschende Bildungsklima und das daraus resul-
tierende Bildungsverhalten – also die Wahl be-
stimmter Bildungs- und Ausbildungswege – wir-
ken sich ebenso auf die Studienaufnahme aus wie
andere Variablen.  

In der Geburtenentwicklung im früheren Bundes-
gebiet lassen sich im Wesentlichen drei markante
Phasen erkennen (siehe Abb. 1). Nach dem 2.
Weltkrieg stieg die Geburtenzahl – mit einer kurz-
zeitigen Stagnation in den frühen 50er Jahren – bis
Mitte der 60er Jahre von 733.000 auf über eine
Million an. Danach setzte ein dramatischer Gebur-
tenrückgang ein, der die Geburtenzahl bis 1978
halbierte. Seitdem hat sie sich im Großen und
Ganzen auf diesem Niveau stabilisiert. Zwar setz-
te in der Mitte der 80er Jahre bis in die erste
Hälfte der 90er Jahre als Folge der geburtenstar-

ken Jahrgänge der 60er Jahre ein Aufwärtstrend
ein, jedoch fiel dieser wesentlich schwächer aus,
als die zahlenmäßig starke Elterngeneration ver-
muten ließ. Anschließend verlief die Geburtenent-
wicklung wieder leicht rückläufig, wobei auch die
statistische Ausgliederung West-Berlins aus den
alten Ländern zu diesem Rückgang beitrug.

In der DDR bzw. in den neuen Ländern erscheint
die Geburtenentwicklung zunächst weniger dra-
matisch, verläuft jedoch dynamischer, als in Abbil-
dung 1 ersichtlich wird. Tatsächlich vollzog sich
zwischen 1963 und 1974 ein Geburtenrückgang
um 41%. Der darauffolgende leichte Anstieg bis
zum Jahr 1980 ist primär auf staatliche Maßnah-
men zurückzuführen (vgl. Pötzsch/Sommer 2003,
S. 12). Bereits ab Mitte der 80er Jahre sank die
Geburtenzahl wieder, zunächst moderat, seit 1989
dramatisch. Nach der Wiedervereinigung Deutsch-
lands hielt dieser Rückgang in den neuen Ländern
noch bis 1994 an, seitdem erholt sich die Gebur-
tenentwicklung leicht. 

Die Ursachen dieser dramatischen Entwicklung
sind in West- und Ostdeutschland überwiegend
auf gesellschaftliche Veränderungen, insbesonde-
re in den Lebensstilen, der Wohlfahrtsentwicklung
und der geschlechtsspezifischen Erwerbstätigkeit
zurückzuführen. Der drastische Wandel des gene-
rativen Verhaltens ist aufgrund der zukünftig quan-
titativ deutlich schwächer ausfallenden Elternge-
nerationen kaum mehr umkehrbar. 
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Die Entwicklung der Geburtenzahlen in Sachsen
verläuft im Wesentlichen in den gleichen Zyklen
wie die der DDR bzw. der neuen Bundesländer
(siehe Abb. 2). Insgesamt ist die Zahl der Lebend-
geborenen im Freistaat jedoch dramatischer ge-
sunken als in den anderen Ländern. Im Jahr 2002
betrug sie mit 31.500 nur noch ein Drittel des
Niveaus von 1952. Der stärkste Einbruch wurde –
wie in den neuen Ländern insgesamt – in den
Jahren 1990 und 1991 verzeichnet, allein in diesen
beiden Jahren ging die Geburtenzahl um 37%
zurück. Danach hat sie sich nur wenig erholt und
geht möglicherweise seit dem Jahr 2000 in einen
neuen Rückwärtstrend über.

Die Ursachen für die dramatische Entwicklungs-
tendenz in Sachsen entsprechen denen der DDR
bzw. der neuen Länder und den bereits angeführ-
ten gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen.
Zusätzlich belaste(te)n starke Abwanderungen in

der Zeit nach der Wiedervereinigung, die sich nach
einem Abflauen in den 90er Jahren in den letzten
Jahren wieder erheblich verstärkt haben, sowie
eine niedrige durchschnittliche Kinderanzahl pro
Frau die Geburtenentwicklung. Strukturelle Lang-
zeitfolgen der drastischen Geburtenrückgänge
werden jedoch nicht erst dann spürbar, wenn die
geburtenschwachen Jahrgänge selbst das Familien-
gründungsalter erreichen und – bei unveränder-
tem Reproduktionskoeffizienten – zwangsläufig
weitere Geburtenrückgänge nach sich ziehen.
Tatsächlich zieht sich die demographische „Welle“
des Rückgangs der Kinderzahlen stufenweise
durch das Bildungssystem hindurch, hat die säch-
sischen Kindergärten und Grundschulen schon voll
erreicht, erfasst nun die Mittelschulen und Gym-
nasien und bewegt sich  auf die Hochschulen zu,
die davon am Ende dieses Jahrzehnts betroffen
werden. 
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Anwärter/innen für ein ingenieurwissenschaftliches
Studium weisen häufig eine spezifische Bildungs-
und Berufsbiographie auf: Neben dem Weg über
das Abitur, oft verbunden mit einer fachlich ein-
schlägigen beruflichen Ausbildung, in ein Hoch-
schulstudium ist es häufig die berufliche Ausbil-
dung in einem Technik- oder Fertigungsberuf, ver-
bunden mit dem Erwerb der Studienberechtigung
in einer  Fachoberschule, die zu einem Ingenieur-
studium im Fachhochschulbereich hinführt (vgl.
Minks/Heine/Lewin 1998, S. 215). Deshalb soll
hier zunächst der Bereich der Berufsausbildung
kurz betrachtet werden. 

2.1 Zahl der Auszubildenden in einem Technik-
oder Fertigungsberuf

Die Zahl der Auszubildenden mit einem neuen Aus-
bildungsvertrag in diesen Berufen kann als ein
Indikator für die Attraktivität dieses Berufsfeldes
und das verfügbare Rekrutierungspotential –
sofern sich die formellen Zugangsvoraussetzungen
nicht ändern – für den Zugang zu Fachoberschulen
mit technischer Richtung und zum Ingenieurstu-
dium gesehen werden. Ein von demographischen
Einflüssen unabhängiger Indikator für die Berufsat-
traktivität ist außerdem der Anteil einer Branche
am Gesamtauszubildendenaufkommen mit neuem
Ausbildungsvertrag im Zeitvergleich.  

Nach einem mehrjährigen Anstieg in den frühen 80er
Jahren ist die Zahl der Auszubildenden mit neu
abgeschlossenem Ausbildungsvertrag in (West-)-
Deutschland von 1984 bis 1990 als Folge des star-
ken Geburtenrückganges aus den 60er und 70er
Jahren um 26% gesunken (siehe Abb. 3). Unter
Berücksichtigung der neuen Länder ist sie dann
bis 1999 wieder leicht angestiegen, verzeichnet seit-
dem allerdings einen neuen Abwärtstrend, welcher
u.a. auf die geburtenschwachen Jahrgänge aus den
frühen 80er Jahren im früheren Bundesgebiet zu-
rückzuführen ist.

Die Zahl der Auszubildenden mit neu abgeschlos-
senem Ausbildungsvertrag in Technik-, Fertigungs-
und Bergbauberufen ist analog zur Gesamtent-
wicklung in den frühen 80er Jahren zunächst ge-
stiegen und lag bis 1983 über der Auszubilden-
denzahl im Dienstleistungssektor. Von dem an-
schließenden Rückgang der Gesamtauszubilden-
denzahl bis 1990 war der Technik-, Fertigungs- und
Bergbaubereich jedoch stärker betroffen als die
Dienstleistungsbranche. In der ersten Hälfte der
90er Jahre lagen beide Sektoren dann nahe bei-

einander, bevor sie wieder ab 1996/97 zunächst mo-
derat, dann stärker auseinanderklafften. Von 1996
bis 2001 ging der Anteil der Technik-, Fertigungs-
und Bergbaubranche an der Gesamtauszubilde-
nenzahl zugunsten des Dienstleistungssektors
von 49% auf 44% zurück (siehe Tab. 1). 

Als Ursache für den allmählichen Schwund des
Ausbildungsanteils im Technik-, Fertigungs- und
Bergbaubereich werden die ablehnende Haltung
gegenüber so genannten „Blaumann-Berufen“ so-
wie eine hohe Sensibilität der Ausbildungssuchen-
den bezüglich der Arbeitsmarktlage vermutet. Da-
rüber hinaus schlägt sich die demographische
Entwicklung in den Auszubildendenzahlen insge-
samt und somit auch in den Technik-, Fertigungs-
und Bergbaubereichen nieder, was sich allerdings
in den Ausbildungsanteilen nicht niederschlägt. 

Trotz leichter Anteilsverluste der Technik-, Ferti-
gungs- und Bergbaubranche bei der Zahl der Auszu-
bildenden kann hier eine – wie immer auch gear-
tete – Technikfeindlichkeit nicht beobachtet wer-
den, sondern eher ein im Blick auf die Gesamtent-
wicklung relativ ausgewogenes Verhältnis zwi-
schen Dienstleistungsbereichen einerseits und
Technik, Fertigung und Bergbau andererseits.
Angesichts der Verteilung der Erwerbstätigen auf
die verschiedenen Wirtschaftssektoren, wonach in-
zwischen gut zwei Drittel aller Erwerbstätigen im
tertiären Sektor beschäftigt sind (unter Einschluss
aller Qualifikationsgruppen), kann dieses Vertei-
lungsverhältnis durchaus als ausgewogen gelten.

In Sachsen ist die Zahl der Auszubildenden mit ei-
nem neu abgeschlossenen Ausbildungsvertrag nach
der Wiedervereinigung zunächst kontinuierlich an-
gestiegen, stagnierte zwischen 1996 und 1998 auf
hohem Niveau und erreichte dann im Jahr 1999
einen neuen Höchststand mit 38.800 Auszubil-
denden (siehe Abb. 4). Diese Entwicklung ist auf
die geburtenstarken Jahrgänge aus der zweiten
Hälfte der 70er und den frühen 80er Jahren zurück-
zuführen, welche hier das Ausbildungsalter erreich-
ten. Seitdem zeichnet sich – analog zur gesamtdeut-
schen Entwicklung – ein leichter Abwärtstrend ab.
Dieser dürfte sich jedoch verschärfen, da die „Welle“
des dramatischen Geburtenrückgangs in Sachsen
dem Ausbildungssektor erst noch bevorsteht.

Anders als im gesamtdeutschen Verlauf lag die Zahl
der Auszubildenden mit einem neu abgeschlosse-
nen Ausbildungsvertrag im Technik-, Fertigungs-
und Bergbaubereich in Sachsen bisher über der
des Dienstleistungssektors. Allerdings weist sie
eine leicht sinkende Tendenz auf. Die Auszubil-
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dendenzahl nähert sich im Technik-, Fertigungs-
und Bergbaubereich der relativ stabilen Zahl der
Auszubildenden im Dienstleistungssektor an.

Trotz dieses rückwärtigen Trends genießt der
Technik-, Fertigungs- und Bergbaubereich eine ho-

he Attraktivität bei den Auszubildenden in Sachsen.
Etwa die Hälfte von ihnen wählte 2001 eine Aus-
bildung in diesem Bereich (siehe Tab. 1), deutlich
mehr als im bundesdeutschen Durchschnitt. Von
einem Rückgang des Interesses an einer Ausbil-
dung in diesem Berufsfeld kann nicht die Rede sein.
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Abb. 3

Tab. 1

Quelle: Statistisches Bundesamt, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Anteil der Ausbildungsbereiche am Gesamtaufkommen der Auszubildenden mit neu abgeschlos-
senem Ausbildungsvertrag 1996 und 2001 in Deutschland und Sachsen (in %)

Deutschland Sachsen

Ausbildungsbereich 1996 2001 1996 2001

Dienstleistung 48,0 53,5 39,9 45,9

Technik, Fertigung, Bergbau 49,0 43,8 55,8 49,5

Sonstige 3,1 2,8 4,3 4,7
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2.2 Zahl der Studienberechtigten

„Das Potential einer Alterskohorte für die … [Studien-
aufnahme] wird durch die Zahl derjenigen bestimmt,
die durch ihre Schulbildung oder auf anderem Wege
eine Hochschulzugangsberechtigung erworben
haben“ (Egeln/Eckert/Griesbach u.a. 2003, S. 9).
Wie groß dieses Potential ist, wird hauptsächlich
durch die Größe des Altersjahrganges und dessen
Beteiligung an den zur Studienberechtigung füh-
renden Bildungswegen bestimmt. Die Studienbe-
rechtigtenquote setzt diese beiden Faktoren in Re-
lation und misst somit die Ausschöpfung einer Al-
terskohorte für einen akademischen Bildungsweg.

Die Gesamtzahl der Personen, die das Schulsys-
tem mit einer Studienberechtigung verlassen
haben, hat sich von 1975 bis 2001 beinah verdop-
pelt (siehe Abb. 5). Diese Steigerung wurde ledig-
lich zwei Mal unterbrochen: Die tiefe Kerbe im
Jahr 1979 ist auf die Verschiebung des Schuljahres-
beginns von Ostern auf den Sommer in den 60er
Jahren zurückzuführen. Der zweite Rückgang setz-
te in der Mitte der 80er Jahre bis zu Beginn der
90er Jahre ein. Dies hing einerseits mit der wirt-
schaftlichen Depression – nicht zuletzt auf dem aka-
demischen Arbeitsmarkt – zusammen, die einen
verstärkten Übergang von Personen mit Studienbe-
rechtigung in eine Berufsausbildung zur Folge hatte.
Andererseits wirkten sich hier auch die geburten-

schwachen Jahrgänge aus der zweiten Hälfte der
60er und der frühen 70er Jahre aus. 

Angesichts des dramatischen Geburtenrückgangs
in dieser Zeit und der darauffolgenden Stagnation
der Geburtenzahlen auf einem eher niedrigen Ni-
veau scheint sich jedoch die Entwicklung der Stu-
dienberechtigtenzahlen in den 80er und 90er Jah-
ren ein wenig von dem Einfluss der Demographie
zu lösen. Die Ursache hierfür liegt in der steigen-
den Beteiligung an den zur Hochschulreife führen-
den Bildungswegen, insbesondere im Gymnasium
und vor allem bei den jungen Frauen als Folge der an-
haltenden Bildungsmobilisierung. Andererseits führ-
te die Einrichtung von Fachhochschulen und Fach-
oberschulen (als schulischer Zugangsweg) seit den
frühen 70er Jahren auch zu einer stärkeren Bildungsbe-
teiligung traditionell eher bildungsferner Sozialgruppen.

Die Gesamtentwicklung der Studienberechtigten-
zahl hängt im Wesentlichen von der Zahl der Studien-
berechtigten mit allgemeiner Hochschulreife ab. Aber
auch die Zahl der Studienberechtigten mit Fachhoch-
schulreife hat sich im Betrachtungszeitraum verdop-
pelt. Vor allem seit Mitte der 90er Jahre wächst die
Zahl der Absolventen/innen der Fachoberschulen an,
teilweise stärker als die der allgemeinbildenden
Gymnasien. 
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Die Studienberechtigtenquote, also der Anteil der
Studienberechtigten an der 18- bis 21jährigen Bevöl-
kerung, ist im Betrachtungszeitraum von 20% auf
36% gestiegen. Der Rückgang in den absoluten
Studienberechtigtenzahlen in der zweiten Hälfte
der 80er Jahre bis zu Beginn der 90er Jahre schlägt
sich jedoch nicht in der Studienberechtigtenquote
nieder. Da dieser Indikator eine von den wech-
selnden demographischen Einflüssen unabhängi-
ge Größe ist, wird hier die steigende Bildungsbe-
teiligung noch einmal manifest. Die Studienbe-
rechtigtenquote steigt über die 90er Jahre weiter
an und erreicht an der Jahrtausendwende ihren –
vorläufigen – Höhepunkt.

In Sachsen hat sich die Zahl der Studienberechtig-
ten von 1992 bis 1995 mehr als verdoppelt (siehe
Abbildung 6). Dieses starke Wachstum ist zum
einen auf die geburtenstarken Jahrgänge in der
zweiten Hälfte der 70er Jahre zurückzuführen. Zum
anderen ist dieser Anstieg auch eine Folge der
neuen Bildungs(wahl)möglichkeiten, der Öffnung
der Zugangswege zur Hochschule bzw. zum
Abitur und einer insgesamt hohen Bildungsbereit-
schaft in den neuen Ländern. Der Erwerb der
Hochschul- bzw. Fachhochschulreife bot nach den
politischen, wirtschaftlichen und sozialen Umbrü-
chen in Ostdeutschland außerdem ein hohes Maß
an Sicherheit, da diese neben dem Hochschulzu-
gang auch die Chance auf einen Ausbildungsplatz
in der betrieblichen Berufsausbildung erhöhte.
Seit Mitte der 90er Jahre stagnieren die Studien-
berechtigtenzahlen auf dem erreichten Niveau.  

Die Fachoberschulen haben vor allem in der ersten
Hälfte der 90er Jahre einen starken Zulauf erfah-
ren. Die Zahl ihrer Absolventen/innen ist von 40 im
Jahr 1992 auf ca. 2.150 im Jahr 1995 angestiegen.
Dieser Anstieg ist vor allem auf den Kapazitäts-
ausbau dieses Schultyps zurückzuführen. Nach
1995 wuchs die Zahl der Fachhochschulabsolven-
ten/innen – allerdings nur noch moderat – weiter.  

Die Studienberechtigtenquote – in Sachsen auf-
grund der 12jährigen Schulzeit im allgemeinbilden-
den Gymnasium auf die Alterskohorte der 17- bis
unter 20jährigen bezogen – ist im Betrachtungs-
zeitraum von 20% auf 34% angestiegen. Ihr
Wachstum verlief zunächst bis Mitte der 90er
Jahre beinahe explosionsartig, danach trat jedoch
ein Rückgang ein. Seit 1998 stagniert die Studien-
berechtigtenquote auf einem im Vergleich zur bun-
desdeutschen Quote (2001: 36%, siehe Abbildung
5) leicht unterdurchschnittlichen Niveau. 

Differenziert man die Studienberechtigtenquote
nach dem gymnasialen und dem über die Fach-
oberschule führenden Weg, so zeigt sich, dass die
gymnasialspezifische Abiturientenquote Sachsens
im Jahr 2001 über dem Bundesdurchschnitt, die
Quote der Fachoberschule dagegen deutlich unter
dem entsprechenden gesamtdeutschen Vergleichs-
wert lag (siehe Tab. 2). Dies deutet darauf hin,
dass der Ausbau der Fachoberschulen bzw. des
entsprechenden Zugangsweges zu einem Fach-
hochschulstudium noch längst nicht seine Grenze
erreicht hat.

Der Anstieg der Studienberechtigtenzahl mit
Fachhochschulreife in Deutschland seit Mitte der
90er Jahre und der ähnliche Trend in der Zahl der
Fachoberschulabsolventen/innen in Sachsen sind
jedoch noch keine Indikatoren dafür, dass tatsäch-
lich auch die Zahl der Studienanfänger/innen in
den ingenieurwissenschaftlichen Studiengängen
(vor allem an Fachhochschulen) entsprechend an-
steigt. Da sich in der Regel gerade Abgänger/innen
der technischen Fachrichtung an Fachoberschulen
und der technisch-naturwissenschaftlich orientier-
ten Fachgymnasien für eine fachanaloge Ausrich-
tung ihrer weiteren Bildungs- und Berufslaufbahn
entscheiden, welche vor allem im Fall der tech-
nisch orientierten Fachoberschüler/innen zu einer
hohen Übergangsquote in das Ingenieurstudium
führt(e), sollen nun im nächsten Schritt die Abiturien-

Tab. 2

Studienberechtigtenquote: Anteil der Studienberechtigten an der altersspezifischen (Deutschland: 18- bis unter 21jährigen; Sachsen:
17- bis unter 20jährigen) deutschen und ausländischen Bevölkerung

Quelle: KMK

Studienberechtigtenquote 1992 und 2001 in Deutschland und Sachsen nach Art der Hochschul-
reife (in %)

Deutschland Sachsen

Art der Hochschulreife 1992 2001 1992 2001

Allgemeine Hochschulreife 22,7 25,6 19,5 29,1

Fachhochschulreife 8,0 10,5 0,1 4,9
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Abb. 5

Abb. 6

Studienberechtigte mit Fachhochschulreife           Studienberechtigte mit allgemeiner Hochschulreife                             Studienberechtigte gesamt
Studienberechtigtenquote gesamt 

Entwicklung der Zahl der Studienberechtigten und der Studienberechtigtenquote von 1975 – 2001 in Deutschland (nach Art der Hochschulreife)
                
               Zahl der Studienberechtigten                                                                                                                                                                                                                      Studienberechtigtenquote* in %

*Anteil der Studienberechtigten an der altersspezifischen (18- bis unter 21jährigen deutschen und ausländischen) Bevölkerung

Bis 1991 alte Länder und Berlin West, ab 1992 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quellen: Statistisches Bundesamt, BMBF
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tenzahlen an diesen Schultypen, vor allem der
(naturwissenschaftlich-) technischen Abgangsklassen
in Deutschland und in Sachsen, betrachtet werden.

2.3 Schüler/innen an zur Studienberechti-
gung führenden Schulen

Die Fachoberschulen gelten als klassischer Zulie-
ferer für den ingenieurwissenschaftlichen Nach-
wuchs. Dennoch müssen auch die anderen Insti-
tutionen betrachtet werden, die zur Hochschulreife
führen. Dazu gehören vor allem die allgemeinbilden-
den und die beruflichen Gymnasien/Fachgymnasien.

Den Löwenanteil der Absolventen/innen, die das
Schulsystem mit einer Studienberechtigung ver-
lassen, tragen in Deutschland die allgemeinbilden-
den Gymnasien (siehe Tab. 3). Ihre trotz geburten-
schwacher Jahrgänge steigende Schülerzahl in
den 90er Jahren spiegelt die zunehmende Bildungs-
beteiligung wider, von welcher auch die beruf-
lichen Gymnasien/Fachgymnasien profitieren. Die
Fachoberschulen konnten hingegen die Bildungs-
expansion und die hohe Bildungsbereitschaft in den
neuen Ländern weniger erfolgreich ausschöpfen. 

In Sachsen verzeichneten die Fachoberschulen bis
Mitte der 90er Jahre einen weitaus stärkeren An-
stieg als die allgemeinbildenden Gymnasien (siehe
Abb. 7). Ihre Abiturientenzahlen haben sich bis
zum Schuljahr 1995/96 fast verfünffacht. Als neu
eingeführte Einrichtungen stießen sie auf einen
erheblichen Nachholbedarf. In den beruflichen
Gymnasien/Fachgymnasien verlief der Anstieg hin-
gegen verhaltener. Aber auch ihre Abiturientenzahl
hat sich bis zur Mitte der 90er Jahre verdoppelt.
Seitdem stagnieren die Zahlen beider Schulen auf
einem Niveau von rund 2.000 Schüler/innen in den
Abgangsklassen, wobei sich der in den allgemein-
bildenden Gymnasien ab dem Jahr 2000/01 ein-
setzende Rückgang hier bislang nicht abzeichnet.

Zwar konnten die Fachoberschulen und beruf-
lichen Gymnasien/Fachgymnasien ihren Anteil an
der Gesamtschülerzahl der betrachteten Schulen
von 1992/93 bis 2001/02 um 6 bzw. 2 Prozent-
punkte auf 10% bzw. 11% steigern – mit 79%
(1992/93 88%) besuchte die große Mehrzahl der An-
wärter/innen auf eine Studienberechtigung jedoch
die allgemeinbildenden Gymnasien. Mit diesem
Anteil liegen die sächsischen allgemeinbildenden
Gymnasien über dem Bundesdurchschnitt (71%).
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Tab. 3

Bis 1990/91 alte Bundesländer und West-Berlin, ab 1991/92 einschließlich der neuen Bundesländer und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Entwicklung der Zahl der Schüler/innen der 13. Klassen an beruflichen Gymnasien/Fachgymna-
sien und an allgemeinbildenden Gymnasien sowie der 12. Klasse an Fachoberschulen in den
Schuljahren 1980/81, 1995/96 und 1990/91 bis 2001/02 in Deutschland

Jahr Berufliches Gymna-
sium/Fachgymnasium

Fachoberschule Allgemeinbildendes
Gymnasium

Gesamt

1980/81 12.953

1985/86 17.347

1990/91 18.525

50.240

49.533

53.977

183.429

206.872

168.849

246.622

273.752

241.351

1991/92 20.032

1992/93 20.266

1993/94 22.201

51.464

52.267

51.673

156.661

150.040

154.629

228.157

222.573

228.503

1994/95 25.075

1995/96 24.631

1996/97 25.656

48.795

46.200

44.791

161.627

166.230

168.683

235.497

237.061

239.160

1997/98 26.463

1998/99 27.623

1999/00 26.383

42.567

42.600

45.932

167.325

175.442

180.028

236.355

245.665

252.343

2000/01 27.314

2001/02 28.272

50.719

51.892

180.629

192.254

258.662

272.418
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Bis zum Schuljahr 1988/89 wird die Gesamtzahl an
Fachoberschüler/innen in den Abgangsklassen in
Deutschland im Wesentlichen durch die Schüler-
zahl der Fachrichtung Technik und Bauwesen
bestimmt (siehe Abb. 8). Im Jahr 1982/83 gipfelte
sie im Technik- und Bauwesenbereich in einer
Rekordzahl von rund 36.000 Schüler/innen in den
Abgangsklassen. Der Anstieg in der zweiten
Hälfte der 70er Jahre ist dabei überwiegend auf
die positive Arbeitsmarktsituation zurückzuführen,
welche mehr Schüler/innen zum Übergang in die
Technikklassen der Fachoberschulen veranlasste. 

Nach 1982/83 und dann noch einmal wieder nach
1988/89 setzte in den folgenden zehn Jahren je-
doch ein massiver Rückgang ein, der die Schüler-
zahl in den Technikklassen mehr als halbierte.
Gleichzeitig stieg die Schülerzahl in den Wirtschafts-
und Verwaltungsklassen bis Mitte der 90er Jahre
kontinuierlich an, so dass diese die bisher domi-
nierenden Technik- und Bauklassen erstmals im
Schuljahr 1998/99 zahlenmäßig einholten und beide
sich seitdem relativ gleichförmig entwickeln. Auch
der danach wieder einsetzende Anstieg der Schüler-
zahl im Technik- und Baubereich resultiert weniger
aus einer steigenden Attraktivität dieser Fachrich-
tung, sondern vielmehr aus der zunehmenden Bil-
dungsbeteiligung insgesamt. Ihre Dominanz ge-
genüber den anderen Fachrichtungen konnten die
Technikklassen bislang nicht zurückgewinnen.

Insgesamt haben Technik und Bauwesen an Fach-
oberschulen deutlich an Attraktivität verloren. Im
Betrachtungszeitraum sank ihr Anteil an der Ge-
samtschülerzahl in den Abgangsklassen der
Fachoberschulen von 56% (1976) auf 33% (2000).
Profitiert haben davon alle anderen Fachrichtun-
gen, vor allem jedoch die kaufmännische und die
sozialpädagogische Fachrichtung.

Die sinkende Attraktivität der Fachrichtung Technik
und Bauwesen an Fachoberschulen vor allem in den
90er Jahren lässt sich – wie schon bei den Auszu-
bildenden – zum einen als eine Reaktion auf die ver-
änderte Arbeitsmarktlage interpretieren. Sind die Pers-
pektiven für Ingenieure/innen schlecht bzw. unsi-
cher, verliert das Ingenieurstudium auch in dieser
Personengruppe an Attraktivität. Denkbar sind auch
Umverteilungsprozesse zugunsten kaufmänni-
scher und administrativer Fächer, was die steigen-
de Zahl der Abgangschüler/innen aus kaufmänni-
schen Klassen erklärt. Zum anderen könnte sich ins-
besondere aufgrund der generell erhöhten schuli-
schen Bildungsbeteiligung auch der Berufs- und Bil-
dungsweg potentieller Interessenten für ein Ingenieur-
studium verändert haben: Der Zugang zum Studium
wird jetzt nicht mehr primär auf dem Weg über
Berufsausbildung und Fachoberschule, sondern direkt
über den gymnasialen Bildungsweg gesucht. Gleich-
zeitig stehen den potentiellen Ingenieurstudenten/
innen dann sowohl die Fachhochschulen als auch

Abb. 7

Berufliche Gymnasien/Fachgymnasien                Fachoberschulen                         Allgemeinbildende Gymnasien

Entwicklung der Zahl der Schüler/innen der 13. Klassen an beruflichen Gymnasien/Fachgymnasien und der 12. Klassen an allgemeinbildenden 
Gymnasien und Fachoberschulen in den Schuljahren 1996/97 – 2002/03 in Sachsen
                
               Zahl der Schüler/innen                                                                                                                                                                                                                      

Quelle: Statistisches Bundesamt

20.000

16.000

14.000

18.000

12.000

10.000

4.000

2.000

6.000

6.000

0
1991/92 1992/93 1994/95 1997/98 1999/00 2000/01 2001/02 2002/031993/94 1995/96 1996/97 1998/99



die Universitäten als Studienorte offen, aber auch
eine Vielzahl anderer (Berufs-)Bildungsperspektiven.
Diese Annahme wird im folgenden Abschnitt 3 anhand
der Entwicklung der Studierbereitschaft überprüft.

Der starke Anstieg in der Zahl der Fachoberschüler/
innen in den Abgangsklassen in Sachsen bis zum
Schuljahr 1995/96 (siehe Abb. 7) ging zunächst so-
wohl von  den Technik- als auch von den  Wirtschafts-
und Verwaltungsklassen aus (siehe Abb. 9). 1995/
96 mussten die zahlenmäßig bisher dominierenden
Technikklassen jedoch ihren ersten Rang an die kauf-
männischen Klassen abgeben. Gleichzeitig fiel die
Zahl der Fachoberschüler/innen in den Technikklas-
sen innerhalb eines Jahres (bis 1996/97) ebenso schnell
und fast genauso stark, wie sie zuvor gestiegen
war. Seit diesem drastischen Rückgang stagniert sie
auf diesem niedrigen Niveau.

Auch die kaufmännischen Abgangsklassen ver-
zeichneten nach 1995/96 einen Rückgang, wenn-
gleich dieser weniger dramatisch ausfällt. Seit 1998/
99 verbuchen die Wirtschafts- und Verwaltungsklas-
sen wieder einen kontinuierlichen Aufwärtstrend.
Innerhalb der letzten drei betrachteten Jahre hat die
Schülerzahl hier wieder um ein Drittel zugenommen.

In Sachsen bekam die technische Fachrichtung an
den Fachoberschulen jedoch mit dem Sozialwesen
einen weiteren starken Konkurrenten. Diese Fach-

richtung hat der Technik inzwischen ebenfalls den
Rang abgelaufen, wenngleich ihr Anteil an der Ge-
samtschülerzahl der Abgangsklassen im Betrach-
tungszeitraum von 29% auf 22% sank (siehe Tab. 4).
Den im Betrachtungszeitraum halbierten Anteil der
Technik gewann primär die Fachrichtung Wirtschaft
und Verwaltung hinzu. Sie scheint also auf Kosten der
Technik an Attraktivität gewonnen zu haben. Tab.4
zeigt, dass die Entwicklungen an den Fachoberschu-
len im Trend in Deutschland insgesamt und in
Sachsen mit Ausnahme des Sozialwesens sehr
ähnlich verlaufen, wenn gleich die Dimension der Ver-
änderungen in Sachsen noch ausgeprägter ist. So ist
der hohe Verlust der Fachrichtung Technik in Sach-
sen noch weitaus größer als in Deutschland insgesamt.

Dagegen weisen die technischen und naturwissen-
schaftlichen Klassen an den beruflichen Gymnasien/
Fachgymnasien in Deutschland einen zwar langsa-
men, aber kontinuierlichen Anstieg auf (siehe Abb.
10). Von 1976/77 bis 2001/02 hat sich die Schüler-
zahl in diesen Klassen fast verdreifacht, und der An-
teil dieser Fachrichtung an der Gesamtschülerzahl
der Abgangsklassen beruflicher Gymnasien bzw.
Fachgymnasien hat sich von 23% auf 27% erhöht.
Entgegen den (oben dargestellten)  Attraktivitätsein-
bußen an den Fachoberschulen sind Technik und
Naturwissenschaft offenkundig an den beruflichen
Gymnasien bzw. Fachgymnasien in Deutschland
nach wie vor sehr begehrt. 
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Abb. 8

40.000

35.000

30.000

25.000

20.000

15.000

10.000

5.000

0
1980/81 1982/83 1984/85 1986/87 1988/89 1990/91 1992/93 1994/95 1996/97 1998/99 2000/011976/77 1978/79

Technik und Bauwesen              Wirtschaft und Verwaltung                       Gestaltung                      Sozialwesen und Sozialpädagogik                      Land- und Hauswirtschaft                           
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*Bis 1990/91 alte Länder und Berlin West, ab 1991/92 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt                                                                                     



Den Löwenanteil der Abiturienten/innen trugen
allerdings auch hier die Wirtschaftsklassen. Sie ha-
ben ihren Anteil im gesamten Betrachtungszeitraum
bei einer gleichzeitigen Steigerung der absoluten
Abiturientenzahl um den Faktor 2,5 relativ stabil
zwischen 55% und 63% gehalten. Dies weist auf
eine konstant hohe Attraktivität dieser Fachrich-
tung hin, die den „Boom“ der wirtschaftswissen-
schaftlichen Studiengänge in den 90er Jahren vor-
bereitet hat.  

Alle anderen Fachrichtungen spielen an den beruf-
lichen Gymnasien bzw. Fachgymnasien nur eine
untergeordnete Rolle.

In Sachsen wird die Gesamtzahl der Abiturienten/
innen an den beruflichen Gymnasien/Fachgymna-
sien ebenfalls weitgehend von der Fachrichtung

Wirtschaft bestimmt (siehe Abb. 11). Die Abiturien-
tenzahl in den Wirtschaftsklassen schoss inner-
halb von zwei Jahren geradezu explosionsartig um
das Zwanzigfache in die Höhe. Dies ist vermutlich
auf die Neueinnrichtung dieser Klassen und die
sehr hohe Attraktivität der wirtschaftswissen-
schaftlichen Bildungs- bzw. Studiengänge in den
neuen Bundesländern zurückzuführen, insbeson-
dere in den Nachwendejahren. In dem danach ein-
setzenden Rückgang in den Abiturientenzahlen
aus den Wirtschaftsklassen verloren diese jedoch
knapp ein Viertel ihres Höchststandes aus dem
Jahr 1994/95. 

In den Fachrichtungen Technik und Naturwissen-
schaft sowie Sozialwirtschaft waren die Abgangs-
klassen erst ab 1993/94 besetzt. Bis zum darauf-
folgenden Jahr hat sich die Zahl der Abiturienten/
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Tab. 4

Quelle: Statistisches Bundesamt

Anteil der Fachrichtungen am Gesamtschüleraufkommen der 12. Klassen an Fachoberschulen in
den Schuljahren 1992/93 und 2001/02 in Deutschland und Sachsen (in %)

Deutschland Sachsen

Fachrichtung 1992/93 2001/02 1992/93 2001/02

Technik (und Bauwesen) 48,5 32,5 45,3 22,1

Wirtschaft und Verwaltung 28,3 32,5 22,3 43,9

Gestaltung 6,1 9,0 – 8,9

Sozialwesen (und Sozialpädagogik) 10,8 21,6 29,2 22,2

Agrarwirtschaft/Land- und
Hauswirtschaft

2,6 2,1 3,2 3,0

Sonstige und o.A. 3,8 2,3 – –

Tabelle 5

Quelle: Statistisches Bundesamt

Anteil der Fachrichtungen am Gesamtschüleraufkommen der 13. Klassen an beruflichen Gymnasien/
Fachgymnasien in den Schuljahren 1993/94 und 2001/02 in Deutschland und Sachsen (in %)

Deutschland Sachsen

Fachrichtung 1993/94 2001/02 1993/94 2001/02

Technik und Naturwissenschaft 25,8 26,7 30,6 33,4

Wirtschaft 60,2 58,8 63,9 58,1

Sozialwirtschaft 2,2 1,3 1,9 3,3

Land- und Hauswirtschaft 11,2 10,2 3,6 2,9

Sonstige 0,6 3,1 – 2,4
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Abb. 9
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Entwicklung der Zahl der Schüler/innen der 12. Klassen an Fachoberschulen in den Schuljahren 1996/97 – 2001/02 in Sachsen nach Fachrichtungen
                
               Zahl der Schüler/innen                                                                                                                                                                                                                                                    

Quellen: Statistisches Bundesamt, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen                                                                                   

innen in der Fachrichtung Technik- und Naturwis-
senschaften verdreifacht und in der Sozialwirtschaft
verfünffacht, in der letzteren jedoch auf  sehr nie-
drigem Niveau. Ebenso rasch setzte ein Rückgang
ein, der die technischen und naturwissenschaft-
lichen Abgangsklassen um mehr als ein Drittel re-
duzierte und die der Sozialwirtschaft halbierte. Seit
der Jahrtausendwende erfuhren sowohl Wirt-
schaft wie auch Technik und Naturwissenschaft
einen erneuten leichten Aufschwung.

Die Verlierer unter den Fachrichtungen sind die
Land- und Hauswirtschaft.  

Die Wirtschaftsklassen stellen – wie im gesamt-
deutschen Verlauf – mehr als die Hälfte aller Abi-

turienten/innen an den sächsischen beruflichen
Gymnasien/Fachgymnasien (siehe Tab. 5). Technik
und Naturwissenschaft sind in Sachsen hingegen
bei den Schülern/innen attraktiver als in Deutsch-
land insgesamt. Im Schuljahr 2001/02 führten sie
ein Drittel der Abgangsschüler/innen beruflicher
Gymnasien/Fachgymnasien zur Hochschulreife. 

Anders als bei den Fachoberschulen, wo die Fach-
richtung Technik (und das Bauwesen) starke Ein-
bußen erlitt, verzeichneten Technik und Naturwis-
senschaft an den beruflichen Gymnasien bzw. Fach-
gymnasien weder in Sachsen noch im bundesdeut-
schen Durchschnitt einen Attraktivitätsverlust.
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Abb. 11
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Als Indikator für die Studierneigung eines Studien-
berechtigtenjahrganges dient die so genannte
Brutto-Studierquote. Sie berechnet sich aus dem
Anteil jener, die bereits ein Studium aufgenommen
haben, und aus jenen, die das noch fest vorhaben,
basierend auf Befragungen sechs Monate nach
dem Schulabschluss (vgl. Durrer/Heine 2001, S. 4).

Die Brutto-Studierquote ging vom Studienberech-
tigtenjahrgang 1990 bis zum Jahrgang 1999 um 11
Prozentpunkte zurück (siehe Tab. 6). Ein besonders
starker Rückgang fand zwischen 1994 und 1996
statt (minus 5 Prozentpunkte) Allerdings scheint
diese rückläufige Entwicklung inzwischen in einen
erneuten Anstieg übergegangen zu sein. Im letzten
Betrachtungsjahrgang 2002 betrug sie wieder 73%.

Nach Durrer und Heine (2001, S. 19 – 20) wurde
der Rückgang der Studierwilligkeit nicht (oder je-
denfalls nicht allein) durch eine Verhaltensverän-
derung bei den Studienberechtigten bewirkt, son-
dern ist vielmehr auch auf strukturelle Veräde-
rungen in der Zusammensetzung dieser Gruppe
zurückzuführen. Danach reduzierte sich der Anteil
der Studienberechtigten mit allgemeiner Hoch-
schulreife, welche generell einen höheren Über-
gang zum Studium verzeichnen, während der An-
teil der Fachoberschulabsolventen/tinnen stieg,
deren Studierneigung wiederum abnahm. Letzt-
eres ist vor allem auf den sinkenden Anteil jener
Studienberechtigten mit Fachhochschulreife zurück-
zuführen, welche vor dem Erwerb der Hochschul-
reife eine Berufsausbildung absolviert hatten.
Gerade diese Gruppe zeichnet sich als besonders
studierwillig aus und entscheidet sich traditionell
häufig für ein Ingenieurstudium (ebd. S. 19-20). Ihr
Anteil ging von 51% im Jahrgang 1990 auf 30%
im Jahrgang 1999 zurück (siehe Abb. 12). Diese
strukturellen Veränderungen dürften auch die Stu-
dienfachwahl beeinflussen, weil die (technische)
Berufsbildung eine entsprechende Studienfach-
wahl (von potentiellen Ingenieurstudenten/innen)
nach sich zog.

Abb. 12 verdeutlicht jedoch auch, dass insgesamt
immer häufiger „kürzere“ Qualifizierungswege ge-
wählt wurden. Dabei fiel die Wahl tendenziell öfter
auf eine betriebliche oder fachschulische Berufs-
bildung (ohne Studium) und vor allem bei den Stu-
dienberechtigten mit Fachhochschureife auf ei-
nen direkten Studienübergang ohne (vorherige) Berufs-
ausbildung. Doppelqualifizierungen, also der Weg
zur Hochschule über eine an das Abitur anschlie-
ßende Berufsausbildung mit anschließendem Stu-
dium, wurden hingegen seltener.

An der Spitze der gewählten Studienfachrichtun-
gen in Deutschland stehen nach wie vor die Wirt-
schaftswissenschaften (siehe Tab. 7). Vor allem an
den Fachhochschulen scheint ihre Beliebtheit im
Zeitverlauf ungebrochen zu sein, während sie sich
an den Universitäten leicht rückläufig entwickelte.
Die „Rangliste“ der Beliebtheit aller weiteren Fach-
richtungen unterscheidet sich nach den beiden
Hochschultypen.

An den Universitäten haben vor allem die Sprach-
und Kulturwissenschaften eine wachsende Bedeu-
tung für die Studienberechtigten gewonnen. Auch
das Interesse an der Medizin erwies sich als rela-
tiv stabil. Verbesserte Arbeitsmarktbedingungen in
der IT-Branche führten vor allem im Studienbe-
rechtigtenjahrgang 1999 zu einer steigenden Be-
liebtheit der Studienrichtung Mathematik/Infor-
matik. Ein tendenziell rückläufiges Interesse mach-
te sich dagegen in den naturwissenschaftlichen
Studiengängen, in den Rechtswissenschaften und
den Lehramtsstudiengängen sowie den in Ingeni-
eurwissenschaften bemerkbar. Hierbei dürften
auch konjunkturelle Arbeitsmarktbedingungen die
Wahl der Studienrichtung beeinflusst haben. So
reagierten beispielsweise die Studienberechtigten
des Jahrganges 1999 mit häufigerem Verzicht auf
ein Studium in der Fachrichtung Architektur bzw.
Bauingenieurwesen auf die zunehmende Konjunk-
turflaute in der Bauwirtschaft. 

An den Fachhochschulen ist diese konjunkturelle
Abhängigkeit noch stärker zu spüren. Vom Studien-
berechtigtenjahrgang 1994 bis zum Jahrgang 1999
sank der Anteil der Studienrichtung Architektur
und Bauwesen von 5% auf 2%. Erhebliche Ein-
bußen verzeichneten auch die Fächer Maschinen-
bau und Elektrotechnik, obwohl sich die Arbeits-
marktlage hier zunehmend verbesserte. Vor allem
die Studienberechtigten mit Fachhochschulreife
erwiesen sich als „konjunktursensibel“: Die Rück-
gänge im Maschinenbau und in der Elektrotechnik
fallen hier besonders drastisch aus, während die
Studienberechtigten mit allgemeiner Hochschul-
reife eher stabilisierend wirkten. Ähnliches gilt für
die Studienrichtung Wirtschaftswissenschaften,
deren gleichbleibende Beliebtheit an Fachhoch-
schulen hauptsächlich auf die Studienberechtigten
mit allgemeiner Hochschulreife zurückzuführen ist.

In Sachsen ging die Brutto-Studierquote vom Studien-
berechtigtenjahrgang 1990 bis zum Jahrgang 1996
deutlich stärker (minus 17 Prozentpunkte) als im
gesamtdeutschen Trend (minus 10 Prozentpunkte)
zurück, stieg danach jedoch wieder an (siehe Tab.
8). Dennoch lag die Studierneigung im Studien-
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3 Studierneigung 
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Tab. 6

1 Ohne Verwaltungsfachhochschulen, Hochschulen der Bundeswehr und Berufsakademien
2 Anteil an Studienberechtigten eines Jahrgangs, die ein Studium an einer Universität oder Fachhochschule aufnehmen (werden)

Quellen: Durrer/Heine, Heine/Spangenberg/Sommer

Studienberechtigte 1992, 1994, 1996 und 1999 ein halbes Jahr nach Schulabgang in Deutschland:
Brutto-Studierquote (in %)

Studienaufnahme1 ein halbes Jahr
nach Schulabgang

1990 1992 1994 1996 1999 2002

bereits erfolgt 33 32 32 30 28 35

43 41 39 36 37 38

76 74 71 66 65 73

noch geplant

Brutto-Studierquote2

berechtigtenjahrgang 1999 und 2002 – wie in allen
neuen Ländern – unter dem bundesdeutschen
Durchschnittswert. Die Studierbereitschaft der
sächsischen Abiturienten/innen lag 2002 allerdings
über der Brutto-Studierquote der Studienberech-
tigten. Das Interesse an einer Berufsausbildung ist
bei den Abiturienten/innen hingegen stark rückläu-
fig. Dies betrifft im besonderen Maße Doppelqualifi-
zierungen, also eine vor- oder nachschulische Be-
rufsausbildung mit einem anschließenden Hoch-
schulstudium (siehe Abb. 13).

Die sinkende Studierneigung bis zum Studienbe-
rechtigtenjahrgang 1994 erfolgte vor allem auf Kos-
ten der universitären Ingenieurstudiengänge (siehe
Tab. 9). Maschinenbau und Elektrotechnik verzeich-
neten geradezu drastische Einbußen. Im Bauwesen
und in der Architektur reduzierte sich die Nachfrage im
Studienberechtigtenjahrgang 1999 erneut, was eine 

Reaktion auf die einsetzende Konjunkturflaute im
Bauwesen sein dürfte.

Ein ähnliches Bild zeichnet sich bei den Ingenieur-
wissenschaften an den Fachhochschulen ab, wobei
diese – im Gegensatz zur bundesweiten Entwicklung
– eine sogar noch leicht niedrigere Beliebtheit als die
universitären Ingenieurwissenschaften aufwiesen.

Die Beliebtheit der Studienrichtung Mathematik/
Informatik wiederum stieg analog des gesamtdeu-
tschen Trends erst im Studienberechtigtenjahrgang
1999 und hier vor allem an den Universitäten. 

Starke Einbußen, auf die meist eine Stagnation auf
niedrigem Niveau folgte, verzeichnen hingegen die
medizinischen Fächer, die Lehramtsstudiengänge
sowie die Wirtschaftswissenschaften nach deren
Boom zu Beginn der 90er Jahre.  

Abb. 12
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1996

1999

1990

1992

1994

1996

1999

80% 90%0% 20% 40% 60%10% 30% 50% 70% 100%

nur Hochschulabschluss   Berufsausbildung vor Schulabgang und Hochschulabschluss             nachschulische Berufsausbildung und Hochschulabschluss            
anderer Bildungsweg ohne Hochschulabschluss   

Studienberechtigte 1990, 1992, 1994, 1996 und 1999 ein halbes Jahr nach Schulabgang in Deutschland: Art angestrebten Qualifizierung nach Art der 
Hochschulreife (in %)

                  Abitur

Schulabgang: Studienberechtigte 1990, 1992 und 1994: Stand: 3 1/2 Jahre nach Schulabgang

Studienberechtigte bis 1992: nur alte Länder und Berlin West

Hochschulabschluss: ohne Verwaltungsfachhochschulen, Hochschulen der Bundeswehr und Berufsakademien
 

Quelle: Durrer/Heine
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Tab. 7

1 Ohne Verwaltungsfachhochschulen, Hochschulen der Bundeswehr, Berufsakademien
2 Einschließlich entsprechender Studiengänge an Gesamthochschulen

Studienberechtigte 1992: nur alte Länder und Berlin West

Quelle: Durrer/Heine

Studienberechtigte 1992, 1994, 1996 und 1999 ein halbes Jahr nach Schulabgang in Deutschland:
Brutto-Studierquote (in %)

Studium an Universitäten (o.Lehramt) 43 42 38 37 38 55 53 51 48 50 – – – – –

Insgesamt mit allgemeiner Hochschulreife mit Fachhochschulreife

Maschinenbau 4 3 1 2 2 6 4 2 2 2 – – – – –

2 1 1 1 1 3 2 1 1 1 – – – – –

2 2 3 3 1 3 3 4 3 2 – – – – –

3 3 2 2 2 4 4 2 2 2 – – – – –

4 4 3 3 3 5 5 4 4 4 – – – – –

3 3 2 2 4 4 4 3 2 5 – – – – –

3 4 4 4 5 4 5 5 5 6 – – – – –

5 4 4 4 4 6 5 6 6 5 – – – – –

4 5 6 5 3 5 6 7 6 4 – – – – –

8 7 6 5 5 10 9 7 7 7 – – – – –

5 6 6 6 8 5 6 10 10 12 – – – – –

9 8 8 7 5 12 11 11 9 7 – – – – –

24 24 25 22 22 12 11 12 12 13 69 71 63 55 50

7 5 4 4 3 3 2 2 2 2 20 18 11 11 7

4 3 2 2 1 1 1 1 1 1 12 11 7 6 4

3 3 5 4 2 2 2 3 3 1 8 8 9 7 5

1 1 1 1 2 0 0 1 1 1 3 4 4 4 5

2 3 3 3 3 1 1 1 1 1 6 8 8 9 7

5 5 6 5 6 3 3 3 3 4 17 13 14 10 11

2 4 4 3 5 2 2 1 1 3 3 9 10 8 11

Elektrotechnik

Architektur, Bauwesen

Geowissenschaften, Physik

Biologie, Chemie, Pharmazie

Mathematik, Informatik

Sprach- und Kulturwissenschaften

Medizin

Rechtswissenschaften

Wirtschaftswissenschaften

Sonstige

Lehramtsstudiengänge

Studium an Fachhochschulen2

Maschinenbau

Elektrotechnik

Architektur, Bauwesen

Mathematik, Informatik

Sozialwesen

Wirtschaftswissenschaften

Sonstige

Studienrichtung1 1990 1992 1994 1996 1999 1990 1992 1994 1996 1999 1990 1992 1994 1996 1999

Tab. 8

Quellen: Durrer/Heine, Wolter/Lenz/Vogel

Geschätzte Übergangsquoten nach Erwerb der Studienberechtigung in Sachsen (in %)

1990

Studierquote (Korridor) –

–

–

1992

–

–

–

1994

–

–

–

1996

55 – 65

60

8

1998

54 – 66

60

9

2000

61 – 70

65

9

2002

69 – 75

Brutto-Studierquote nach HIS 77 74 64 60 – (1999)64 72

72

9

Studierquote (Mittelwert)

Übergangsquote zur Berufsakademie

– – – 40 – 45 40 – 45 32 – 36 24 – 27Berufsausbildungsquote (Korridor)



Tab. 9

1 Ohne Verwaltungshochschulen, Hochschulen der Bundeswehr und Berufsakademien

2 Einschließlich entsprechender Studiengänge an Gesamthochschulen

*Wegen zu geringer Fallzahl nicht zu differenzieren

Quelle: Durrer/Heine
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Studienberechtigte 1990, 1992, 1994, 1996 und 1999 ein halbes Jahr nach Schulabgang in Sachsen:
Studienrichtung des Studiums (in %)

Studium an Universitäten (o.Lehramt) 64

Insgesamt

Maschinenbau 11

6

6

2

4

4

2

11

5

10

3

7

6

*

*

*

*

*

*

*

Elektrotechnik

Architektur, Bauwesen

Geowissenschaften, Physik

Biologie, Chemie, Pharmazie

Mathematik, Informatik

Sprach- und Kulturwissenschaften

Medizin

Rechtswissenschaften

Wirtschaftswissenschaften

Sonstige

Lehramtsstudiengänge

Studium an Fachhochschulen2

Maschinenbau

Elektrotechnik

Architektur, Bauwesen

Mathematik, Informatik

Sozialwesen

Wirtschaftswissenschaften

Sonstige

Studienrichtung1 1990

57

2

2

4

1

3

4

5

6

10

11

9

5

12

1

1

2

1

1

5

1

1992

39

1

1

4

1

1

2

3

3

8

6

9

3

22

2

1

4

2

3

7

3

1994

39

4

1

4

4

3

2

3

4

5

4

5

3

18

4

1

3

1

2

3

4

1996

42

3

2

1

1

3

4

4

3

3

5

13

3

19

3

1

2

2

3

5

3

1999

Abb. 13
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80%0% 20% 40% 60% 100%

nur Hochschulabschluss   Berufsausbildung vor Schulabgang und Hochschulabschluss             nachschulische Berufsausbildung und Hochschulabschluss            
anderer Bildungsweg ohne Hochschulabschluss   

Studienberechtigte 1990, 1994, 1996 und 1999 ein halbes Jahr nach Schulabgang in Sachsen: Art angestrebten Qualifizierung (in %)

                  

Studienberechtigte 1990 und 1994: Stand: 3 1/2 Jahre nach Schulabgang; Hochschulabschluss: ohne Verwaltungsfachhochschulen, Hochschulen der Bundeswehr und 
Berufsakademien

Quelle: Durrer/Heine
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4 Das Studium der Ingenieurwissenschaften

4.1 Studienanfänger/innen

Studienanfängerzahlen sind zum einen quantitative
Indikatoren für das zukünftig verfügbare Potential
an hochqualifizierten Fachkräften. Allerdings sagen
Anfängerzahlen noch wenig über die Ausbildungs-
effektivität und das spätere Angebot an Hochschul-
absolventen/innen aus. Zum anderen lässt sich an
Anfängerzahlen ablesen, wie sich die Bildungsbe-
reitschaft und das Bildungsverhalten zwischen den
Generationen verändern. Die Studienanfängerzah-
len für die Ingenieurwissenschaften verweisen zu-
gleich auf Veränderungen in den fachlichen Präfe-
renzen und auf das verfügbare Nachwuchspoten-
tial für zukünftige technologische Entwicklungen
und Herausforderungen. 

In die folgende Betrachtung fließt – sofern nicht an-
ders ausgewiesen – die Zahl der Studienanfänger/
innen (definiert als erstes Hochschulsemester) für
ein gesamtes Studienjahr, also für das Sommerse-
mester und das folgende Wintersemester, ein.
Zusätzlich wird die Studienanfängerquote, also der
Anteil der Studienanfänger/innen am durchschnitt-
lichen Altersjahrgang, betrachtet, um die Entwick-
lung der Studiennachfrage unabhängig von demo-
graphischen Einflüssen darzustellen. Für die Unter-
suchung der Attraktivität von Fächergruppen und
Studienbereichen werden deren Anteile am gesam-
ten Studienanfängeraufkommen (die so genannte
Fächerstrukturquote) dargestellt.

4.1.1 Studienanfänger/innen insgesamt

Die Zahl der Studienanfänger/innen in Deutschland
ist als Folge der Bildungsexpansion gestiegen, wenn-
gleich sie sich durchaus zyklisch entwickelte (siehe
Abb. 14): In der zweiten Hälfte der 70er Jahre stag-
nierte die Studienanfängerzahl trotz damals noch gro-
ßer Jahrgangsstärken und hoher Studienberechtig-
tenzahlen für ein paar Jahre. Ursächlich dafür war
ein häufiger Studienverzicht. Zwischen 1979 und
1983 stieg die Studienanfängerzahl wieder leicht
an. Auch auf den darauffolgenden kurzfristigen Rück-
gang folgte ein diesmal noch stärkerer Anstieg, der
seinen Höhepunkt im Jahr 1990 fand. Die Studier-
willigkeit flachte dann von 1990 bis 1996 ab (siehe
Tab. 6). Infolgedessen sank bzw. stagnierte die jähr-
liche Studienanfängerzahl in Deutschland in der
ersten Hälfte der 90er Jahre – mit Ausnahme des
Jahres 1993, welches aufgrund der statistischen
Einbeziehung der neuen Länder einen Auf-
schwung verzeichnete. Der Einbruch der Studien-
anfängerquote im Jahr 1993 ist dabei primär ein 

Ergebnis der noch deutlich niedrigeren Quote aus
den neuen Ländern. 

Ab 1996 stieg die Studienanfängerzahl wieder, zu-
nächst allmählich, gegen Ende der 90er Jahre dann
stärker an. Dies ist auf verschiedene Gründe zurück-
zuführen, auf wachsende Jahrgangsstärken eben-
so wie auf die zunehmende Studienberechtigten-
quote und eine wieder ansteigende Studierbereit-
schaft.  Im Jahr 2001 erreichte die (absolute) Studien-
anfängerzahl den doppelten Wert von 1975. Die
Studienanfängerquote stieg im gesamten Betrach-
tungszeitraum von 19% auf 36%.

Die hochschulartspezifische Zahl der Studienan-
fänger/innen entwickelte sich relativ parallel zur
Gesamtzahl. Den Hauptanteil an den Erstimmatri-
kulierten tragen nach wie vor die Universitäten,
wenngleich ihr Anteil am Gesamtstudienanfänger-
aufkommen leicht zurückging. Die Fachhochschu-
len konnten ihren Anteil lediglich um 5 Prozent-
punkte steigern. Sie trugen im Jahr 2001 knapp ein
Drittel der Neuimmatrikulationen. 

An den sächsischen Hochschulen stieg die Zahl
der Studienanfänger/innen von 1991 bis 2002 von
11.100 auf 20.100 stark an (siehe Abb. 15). Der An-
stieg verlief in der ersten Hälfte der 90er Jahre etwas
verhaltener als die Entwicklung der Studienberech-
tigtenzahlen (siehe Abb. 6). Die Zahl der Studien-
berechtigten hat sich von 1992 bis 1996 mehr als
verdoppelt, während die Studienanfängerzahl im
gleichen Zeitraum (nur) um 39% zulegte. Der Grund
hierfür liegt in der sinkenden Studierbereitschaft
der Studienberechtigten in der ersten Hälfte der
90er Jahre in Sachsen wie in Deutschland insge-
samt. Die starken Geburtenjahrgänge nach 1975
und die bis 1995 steigende Studienberechtigten-
quote bewirkten trotz sinkender Studierbereit-
schaft einen Anstieg der Studienanfängerzahl in
der ersten Hälfte der 90er Jahre.

In der zweiten Hälfte der 90er Jahre stagnierte die
Zahl der Studienberechtigten in etwa auf dem
erreichten Niveau; die Studienberechtigtenquote
entwickelte sich zwischen 1995 und 1998 sogar
leicht rückläufig (siehe Abb. 6). Die Zahl der Stu-
dienanfänger/innen stieg hingegen weiter an – in
ähnlichem Maße wie in der ersten Hälfte der 90er
Jahre (siehe Abb. 15). Ursächlich dafür sind die ge-
burtenstarken Jahrgänge der späten 70er und frü-
hen 80er Jahre sowie die etwa seit 1999/00 wieder
steigende Studierwilligkeit der sächsischen Abi-
turienten/innen (vgl. Wolter/Lenz/Vogel 2002, S. 15). 
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Den Hauptanteil der Neuimmatrikulationen trugen
auch hier die Universitäten, wobei ihr Anteil im be-
trachteten Zeitraum entgegen dem gesamtdeut-
schen Trend von 58% auf 71% angestiegen ist. Dies
hängt mit der besonderen Situation der Fachhoch-
schulen in der ersten Hälfte der 90er Jahre zusam-
men. Insgesamt hat sich die Zahl der Studienanfänger/
innen an den Universitäten kontinuierlich von 7.100
im Jahr 1993 auf 14.200 im Jahr 2002 erhöht. An
den Fachhochschulen, an denen ein Numerus clau-
sus weit verbreitet ist, stagnierte die Zahl hinge-
gen von 1995 bis 1998 bei rund 4.200 Erstimmatri-
kulierten. Danach stieg sie auf ca. 5.000 im Jahr 2002.

Die Studienanfängerquote ist in Sachsen von 20%
im Jahr 1992 auf 30% im Jahr 1996 gestiegen und
hielt sich in den folgenden Jahren ungefähr auf die-
sem Niveau. Seit dem Jahr 2000 hat die Quote diese
„Marke“ mit weiter steigender Tendenz überschrit-
ten. Zwar ist die Studiennachfrage in Sachsen zwi-
schen 1994 und 1997 stärker gestiegen als in Deut-
schland insgesamt, jedoch lag die Studienanfän-
gerquote unter der gesamtdeutschen Quote und kon-
nte diese auch bei ihrem neuerlichen Anstieg nicht
erreichen.

Betrachtet man die Zahl der Studienanfänger/innen
in Deutschland nach Fächergruppen (siehe Abb.
16), so zeigt sich eine deutliche Dominanz der
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, wel-
che im Großen und Ganzen dem Entwicklungs-
muster der Gesamtstudienanfängerzahl in Deutsch-
land folgen (siehe Abb.14). 1975 lag die Studienan-
fängerzahl in den Ingenieurwissenschaften nur knapp
unter der der Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaften. Danach klaffen die Zahlen dieser beiden
Fächergruppen jedoch immer weiter auseinander.

Die Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingeni-
eurwissenschaften erreichte im Jahr 1990 ihren
(letzten) Höchststand, dem ein dramatischer Rück-

gang folgte. Bis 1997 sank sie auf das Niveau der
frühen 80er Jahre und erlebt seitdem wieder ei-
nen neuen Aufschwung, dessen letzter Stand je-
doch immer noch unter dem des Jahres 1990
liegt. Die Verlaufskurve für die Zahl der Neuein-
schreibungen in den Ingenieurswissenschaften zeigt
jedoch über den ganzen Zeitraum einen zyklischen
Verlauf. Wachstums- und Rückgangswellen schei-
nen einander abzulösen. Während die Phase des
Rückgangs in der Mitte der 80er Jahren jedoch
nicht den Tiefstand aus den 70er unterschreitet,
fällt der Rückgang in den 90er Jahren deutlich hin-
ter den Tiefpunkt der 80er Jahre zurück.

Gegen Ende der 90er Jahre erfuhren alle Fächer-
gruppen – analog zur Gesamtentwicklung der Stu-
dienanfängerzahlen in Deutschland – einen deut-
lichen Anstieg in den absoluten Anfängerzahlen,
darunter auch die Ingenieurwissenschaften. Den
deutlichsten Zuwachs hat die Fächergruppe  Mathe-
matik/Naturwissenschaften zu verzeichnen. Von
1995 bis 2001 haben sich die Studienanfängerzah-
len hier beinahe verdoppelt. Allein in diesem Zeit-
raum stieg ihr Anteil an der Gesamtstudienanfän-
gerzahl (Fächerstrukturquote) von 13% auf 19%.
Ein beträchtlicher Teil dieses Wachstums geht auf
die Informatik zurück.

Verlierer unter den Fächergruppen hinsichtlich ihrer
Attraktivität für Studienanfänger/innen sind die In-
genieurwissenschaften. Im gesamten Betrachtungs-
zeitraum haben sie fast ein Viertel ihres Anteils
verloren, während die Rechts-, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften mehr als ein Drittel dazu ge-
wonnen haben (siehe Tab. 10). Beim Vergleich der
Fächerstrukturquoten zwischen den Jahren 1975
und 2001 tritt jedoch der auch in anderen Fächern
spürbare zyklische Verlauf der fachspezifischen
Nachfrage bzw. des Fachinteresses nicht hervor, der
in der Abbildung 16 sehr deutlich zu erkennen ist. 
Auch an den sächsischen Hochschulen zeichnet

Tab. 10

1975: alte Länder und Berlin-West

2001: einschließlich neue Länder und Berlin-Ost

Fächerstrukturquote: Anteil einer Fächergruppe am Gesamtstudenanfängeraufkommen

Quelle: Statistisches Bundesamt

Fächerstrukturquoten von 1975 und 2001 in Deutschland (in %)
2001

Sprach- und Kulturwissenschaften

Fächergruppe

23,6

Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 23,5

Humanmedizin, Veterinärmedizin 3,4

Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften 3,4

Mathematik/Naturwissenschaften 16,8

Ingenieurwissenschaften 21,6

20,7

33,7

3,8

1,9

18,6

16,6

Sonstige
(Kunst, Kunstwissen., Sport, außerh. d. Studienbereichsgliederung liegende Fächer

7,7 4,7

1975 



29

Abb. 14

Studienanfänger/innen an Fachhochschulen     Studienanfänger/innen an Universitäten und Kunsthochschulen                        Studienanfänger/innen gesamt
Studienanfängerquotequote gesamt 

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen und der Studienanfängerquote von 1975 – 2001 in Deutschland insgesamt und nach Hochschulart
                
               Zahl der Studienanfänger/innen                                                                                                                                                                                                                           Studienanfängerquote* in %

*Anteil am Durchschnitt der 18- bis unter 22jährigen deutschen und ausländischen Bevölkerung am 31. 12. des jewiligen Jahres, ab 1993: Berechnung nach OECD-Verfahren

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost; Fachhochschulen einschließlich Verwaltungsfachhochschulen

Quelle: Statistisches Bundesamt

400.000

350.000

300.000

250.000

200.000

150.000

100.000

50.000

0
1976 19771975 1978 1979 1980 1981 1982 1983 1984 1985 1986 1987 1988 1989 1990 1991 1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001

10

5

0

15

20

25

30

35

40

Abb. 15

Studienanfänger/innen an Fachhochschulen (ohne Verwaltungsfachhochschulen, nur SMWK-Hochschulen)                          Studienanfänger/innen gesamt (alle Hochschulen)
Studienanfänger/innen an Universitäten und Kunsthochschulen (nur SMWK-Hochschulen)     Studienanfängerquote gesamt 

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen und der Studienanfängerquote von 1991 – 2001 in Sachsen insgesamt und nach Hochschulart
                
               Zahl der Studienanfänger/innen                                                                                                                                                                                                                            Studienanfängerquote* in %

*Anteil der Studienanfänger/innen an der Bevölkerung des entsprechenden Alters (OECD-Verfahren)

Quellen: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen, Statistisches Bundesamt
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Abb. 16

Sprach- und Kulturwissenschaften       Humanmedizin, Veterinärmedizin                     Mathematik, Naturwissenschaften                     Ingenieurwissenschaften 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften                      Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften                      Sonstige  

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen von 1975 – 2001 in Deutschland nach Fächergruppen
                
               Zahl der Studienanfänger/innen*

Sonstige: Kunst, Kunstwissenschaften, Sport, außerhalb der Studienbereichsgliederung liegende Fächer

*Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Abb. 17

Sprach- und Kulturwissenschaften       Humanmedizin, Veterinärmedizin                     Mathematik, Naturwissenschaften                     Ingenieurwissenschaften 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften                      Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften                      Sonstige  

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen von 1992 – 2001 in Sachsen nach Fächergruppen
                
               Zahl der Studienanfänger/innen

Sonstige: Kunst, Kunstwissenschaften, Sport

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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sich bei den fachspezifischen Studienanfängerzah-
len eine Dominanz der Rechts-, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften ab (siehe Abb. 17). Vor allem
in der Mitte der 90er Jahre erlebt diese Fächer-
gruppe einen starken Aufwärtstrend, der danach
kurz abflachte und sich seit dem Jahr 2000 wieder
fortsetzt. 

Entgegen der gesamtdeutschen Entwicklung sind
die Studienanfängerzahlen in den Ingenieurwis-
senschaften – mit Ausnahme der alles in allem
eher geringfügigen kurzfristigen Rückgänge in den
Jahren 1995 und 1997 – kontinuierlich gestiegen.
Zwar drohte sich ihr Abstand zu den Rechts-, Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften auch in Sach-
sen (wie in Deutschland insgesamt) in der Mitte
der 90er Jahre zu vergrößern, jedoch setzte hier
bereits nach 1997 eine Trendwende ein. 

Einen starken Aufschwung, deutlicher als im ge-
samtdeutschen Trend, erfuhren die Sprach- und
Kulturwissenschaften und die Gruppe Mathematik/

Naturwissenschaften (hier vorrangig die Informa-
tik) über den gesamten Zeitraum von 1992 bis
2001. In der letztgenannten Fächergruppe hat sich
die Studienanfängerzahl sogar um den Faktor 3,5 er-
höht – mit weiterhin steigender Tendenz im Jahr 2002. 

Bezüglich ihrer Attraktivität für Studienanfänger/
innen haben die Mathematik/Naturwissenschaften
gegenüber fast allen anderen Fächergruppen deut-
liche Anteile hinzu gewonnen (siehe Tab. 11): 

Von 1993 bis 2001 verdoppelte sich ihre Struktur-
quote vor allem zu Lasten der Rechts-, Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften und – in geringerem
Maße – auch zu Lasten der anderen Fächergrup-
pen. Einzige Ausnahme sind die Sprach- und
Kulturwissenschaften, die ihren Anteil ausbauen
konnten. Der Anteil der Ingenieurwissenschaften
ging ebenfalls leicht zurück. Mit 24% im Jahr 2001
lag ihre Fächerstrukturquote in Sachsen jedoch
weit über der gesamtdeutschen Quote (17%).

Tab. 11

Fächerstrukturquote: Anteil einer Fächergruppe am Gesamtstudenanfängeraufkommen

Quellen: Statistisches Bundesamt, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Fächerstrukturquoten 1993 und 2001 in Deutschland und Sachsen (in %)

Deutschland Sachsen

Fächergruppe 1993 2001 1993 2001

Sprach- und Kulturwissenschaften 19,8 20,7 14,9 20,9

33,9 33,7 34,9 26,0

Humanmedizin, Veterinärmedizin 4,4 3,8 5,8 4,3

2,4 1,9 1,5 1,4

Mathematik/Naturwissenschaften 14,0 18,6 8,9 17,9

Ingenieurwissenschaften 21,0 16,6 29,2 24,4

Sonstige
(Kunst, Kunstwissen., Sport, außerh. d.

Studienbereichsgliederung liegende Fächer

4,5 4,7 4,8 5,2

Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen.

Agrar-, Forst- und Ernährungswissen.
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4.1.2 Studienanfänger/innen in den Ingenieur-
wissenschaften

Bis in die frühen 90er Jahre hinein folgte die Zahl
der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissen-
schaften in Deutschland (siehe Abb. 18) annähernd
der Gesamtzahl der Erstimmatrikulierten (siehe
Abb. 14). Dabei sind Wellenbewegungen erkenn-
bar, die sich in etwa in einem Abstand von sieben
Jahren wiederholen. Allerdings verzeichnete die Zahl
der Anfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften
in den 80er Jahren einen stärkeren Anstieg und darauf
folgend auch einen stärkeren Abschwung als die
Gesamtzahl der Studienanfänger/innen. Im Jahr 1990
erreichten die Ingenieurwissenschaften ihren
Höchststand mit gut 65.000 Neueinschreibungen. 

Nach diesem Höchststand verlängerte sich die bis-
lang sich etwa im siebenjährigen  Turnus wieder-
holende Wellenbewegung. Gleichzeitig setzte bis
zum Wiederanstieg der Anfängerzahlen nach 1997
einegewisse Entkopplung von der Entwicklung der
Gesamtstudienanfängerzahl ein. Der dramatische Rück-
gang zwischen 1990 und 1997 ließ die Studienan-
fängerzahl in den Ingenieurwissenschaften um
30% sinken. Dieser Rückgang betraf die Univer-
sitäten stärker noch als die Fachhochschulen. 

Von 1997 bis 2001 nahm die Studienanfängerzahl
in den Ingenieurwissenschaften – etwas weniger 

als die Gesamtzahl der Erstimmatrikulierten – um
immerhin 27% zu. Die Anteile von Fachhochschu-
len und Universitäten am gesamten Anfängervo-
lumen stehen in den letzten Jahren relativ konti-
nuierlich in einem Verhältnis von 60% zu 40%
zueinander. Der Anteil der Studienanfängerinnen in
den Ingenieurwissenschaften ist im gesamten Be-
trachtungszeitraum von 8% auf 21% gestiegen.

Die Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingeni-
eurwissenschaften in Sachsen ist von 1992 bis
2002 um 69% angestiegen (siehe Abb. 19). Die-
ses Wachstum verlief etwas verhaltener als das
der Gesamtzahl der Studienanfänger/innen an den
sächsischen Hochschulen, die im gleichen Zeit-
raum um 81% zunahm (siehe Abb. 15). Von dem
in der ersten Hälfte der 90er Jahre einsetzenden
massiven Rückgang in den bundesweiten Studien-
anfängerzahlen in den Ingenieurwissenschaften
(siehe Abb. 18) blieben die sächsischen Hoch-
schulen verschont. 

Die positive Entwicklung des Zugangs in die In-
genieurwissenschaften in Sachsen ist nicht zuletzt
auf das breite Studienangebot und die Vielfalt in-
genieurwissenschaftlicher Disziplinen und -studien-
möglichkeiten in Sachsen zurückzuführen. Der steile
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Abb. 18

an Universitäten           an Fachhochschulen                         gesamt

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften von 1975 – 2001 in Deutschland insgesamt und nach Hochschulart
                
               Zahl der Studienanfänger/innen*                                                                                                                                                                                                                      

Fachhochschulen einschließlich Verwaltungsfachhochschulen

*Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Abb. 19

an Universitäten           an Fachhochschulen                         gesamt (alle Hochschulen)

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften von 1991 – 2001 in Sachsen insgesamt und nach Hochschulart
                
               Zahl der Studienanfänger/innen                                                                                                                                                                                                                       

Fachhochschulen einschließlich Fachhochschule der Deutschen Telekom AG Leipzig

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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Abb. 20

HTW Dresden  HTWK Leipzig  FH Mittweida  FH Zittau/Görlitz     Westsächsische FH Zwickau 

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften an sächsischen Fachhochschulen in den Wintersemestern 
1992/93 – 2002/03
                
               Zahl der Studienanfänger/innen

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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Tab. 12

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Anteile sächsischer Hochschulen am Studienanfängeraufkommen in den Ingenieurwissenschaften in
den Wintersemestern 1992/93 bis 2002/03 (in %)

Universität Leipzig

Anteil innerhalb des eigenen Hochschulsektors

TU Dresden

TU Chemnitz

TU BA Freiberg

Summe

HTW Dresden

HTWK Leipzig

FH Mittweida

FH Zittau/Görlitz

Westsächs. FH Zwickau

Summe

Universitäten

Universität Leipzig

TU Dresden

TU Chemnitz

TU BA Freiberg

HTW Dresden

HTWK Leipzig

FH Mittweida

FH Zittau/Görlitz

Westsächs. FH Zwickau

Summe

1992/93

0,0

1993/94

0,0

1994/95

0,0

1995/96

6,2

1996/97

3,8

1997/98

3,4

1998/99

3,8

1999/00

2,2

2000/01

2,4

2001/02

1,3

2002/03

1,1

85,4 83,2 85,3 78,2 75,7 71,7 73,3 70,5 70,8 71,9 74,1

10,0 7,0 4,8 4,8 6,0 3,8 11,3 14,6 15,5 16,8 13,7

4,6 9,8 9,8 10,8 14,5 16,5 11,6 12,7 11,3 10,1 11,0

100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100

31,4 35,2 36,7 30,1 31,6 28,9 28,3 26,2 29,2 28,5 24,9

32,8 31,9 29,0 27,5 27,4 24,1 25,0 26,1 23,6 25,3 27,1

13,8 8,8 11,3 17,0 13,5 16,6 17,0 16,6 15,3 16,9 17,9

9,4 10,7 10,5 11,6 10,9 12,4 11,1 11,1 12,7 9,3 9,2

12,6 13,5 12,5 13,6 16,7 18,0 18,5 20,0 19,3 19,9 20,8

100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100

0,0 0,0 0,0 2,6 1,7 1,6 1,7 1,0 1,1 0,6 0,5

40,6 30,7 28,5 33,0 33,5 33,0 32,9 31,4 33,0 34,9 34,7

4,8 2,6 1,6 2,0 2,6 3,8 5,1 6,5 7,2 8,1 6,4

2,2 3,6 3,3 4,6 6,4 7,6 5,2 5,6 5,3 4,9 5,1

16,5 22,2 24,4 17,4 17,6 15,6 15,6 14,5 15,6 14,7 13,3

17,2 20,1 19,3 15,9 15,3 13,0 13,8 14,5 12,6 13,0 14,4

7,2 5,5 7,5 9,8 7,5 9,0 9,4 9,2 8,2 8,7 9,5

5,0 6,8 7,0 6,7 6,1 6,7 6,1 6,2 6,8 4,8 4,9

6,6 8,5 8,3 7,9 9,3 9,7 10,2 11,1 10,3 10,2 11,1

100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100

Anteil am gesamten Studienanfängeraufkommen

Fachhochschulen

Fachhochschulen

Universitäten

Anstieg bis zum Jahr 1994 hängt aber auch mit den
Nachqualifizierungen ehemaliger DDR-Ingenieure/
innen zusammen, die ein Studium an einer Ingeni-
eurhochschule in der DDR absolvierten und ihren
Abschluss nach der Wiedervereinigung zu einem
Fachhochschuldiplom erweitern konnten. 

Die insgesamt positive und von den bundesweiten
Trends deutlich abweichende Nachfrageentwicklung
in Sachsen ist lediglich durch zwei kurzfristige Rück-
gänge um 7% bzw. 3% in den Studienjahren 1995
und 1997 unterbrochen. Diese Rückgänge sind im
Wesentlichen auf die sinkende bzw. stagnierende
Zahl ingenieurwissenschaftlicher Erstimmatrikula-
tionen an den Fachhochschulen in diesem Zeit-
raum zurückzuführen, während die Universitäten

fast im ganzen Zeitraum einen kontinuierlichen
Anstieg verzeichneten. Die Fachhochschulen er-
zielten im Jahr 2002 gut die Hälfte der Neuimma-
trikulationen in den Ingenieurwissenschaften (53 %). 

Der Anteil weiblicher Studienanfänger in den Ingeni-
eurwissenschaften schwankte im Betrachtungs-
zeitraum zwischen 19% und 24%. Im Jahr 2002
betrug er 22%. Diese Quote ist in etwa mit dem
gesamtdeutschen Wert vergleichbar.  

„Marktführer“ hinsichtlich der Neuimmatrikulatio-
nen in den Ingenieurwissenschaften sind unter den
sächsischen Fachhochschulen die HTW Dresden
und die HTWK Leipzig. Allerdings lassen sich hier
starke Schwankungen beobachten, und die West-



sächsische FH Zwickau und die FH Mittweida
scheinen den Abstand zu Dresden und Leipzig
kontinuierlich zu verringern (siehe Abb. 20). 

Die starke Zunahme der Studienanfängerzahl in den
Ingenieurwissenschaften an der HTW Dresden und
an der HTWK Leipzig ergibt sich bis 1994/95 ver-
mutlich primär aus der Nachqualifizierung von In-
genieurhochschulabschlüssen zum Fachhoch-
schuldiplom. Die Zunahme der Anfängerzahlen an
der HTW Dresden und an der HTWK Leipzig und
vor allem der ziemlich kontinuierliche Anstieg an
der Westsächsischen FH Zwickau und der FH
Mittweida sind wahrscheinlich auch ein Ergebnis
des Kapazitätsausbaus und der Erweiterung des
Fächerspektrums an den Fachhochschulen nach
der Wiedervereinigung. Die kurzfristigen Rückgänge
in der Zahl der Neueinschreibungen für ingenieur-
wissenschaftliche Fächer  in den Jahren 1995 und
1997 (siehe Abb. 19) kommen dabei primär durch
die rückläufigen Zahlen der HTW Dresden und der
HTWK Leipzig in den entsprechenden Jahren zustande.

Die Verteilung der Studienanfänger/innen in den
Ingenieurwissenschaften auf die einzelnen Fach-
hochschulen schwankt im betrachteten Zeitraum
deutlich (siehe Tab. 12). Im Wintersemester 1992/
93 hatten die HTWK Leipzig und die HTW Dresden
mit 33% bzw. 31% den größten Anteil unter den

Fachhochschulen. Im Wintersemester 1994/95 kam
die HTW Dresden sogar auf einen Anteil von 37%.
Diese starke Stellung büßte die HTW Dresden aller-
dings in den folgenden Jahren ein. Im Winter-
semester 2002/03 lag sie mit 25% (wieder) leicht
hinter der HTWK Leipzig (27%). Die Westsäch-
sische FH Zwickau und die FH Mittweida haben in
den letzten Jahren am meisten zulegen können.
Allerdings ist ihr Anteil am Gesamtstudienanfän-
geraufkommen der sächsischen Hochschulen
eher gering. Die FH Zittau/Görlitz hingegen lag im
Wintersemester 2002/03 trotz zwischenzeitlicher
Gewinne auf dem gleichen Niveau wie im Win-
tersemester 1992/93 (9%).  

Unter den Universitäten ist die TU Dresden der Spit-
zenreiter bei den Studienanfängern/innen in den
Ingenieurwissenschaften (siehe Abb. 21). Auf-
grund ihres breiten Spektrums ingenieurwissen-
schaftlicher Studienangebote und ihrer Aufnah-
mekapazitäten zog sie im Wintersemester 2002/
03 allein 74% der ingenieurwissenschaftlichen Stu-
dienanfänger/innen an den sächsischen Universitä-
ten und immer noch 35% der ingenieurwissen-
schaftlichen Studienanfänger/innen aller sächsischen
Hochschulen an sich (siehe Tab. 12). Allerdings la-
gen diese Anteile im Wintersemester 1992/93
noch bei 85% bzw. bei 41%. Es hat also – in Über-
einstimmung mit der Hochschulentwicklungspla-
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Abb. 21

TU Dresden  Universität Leipzig              TU Chemnitz                  TU BA Freiberg

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften an sächsischen Universitäten in den Wintersemestern 
1992/93 – 2002/03
                
               Zahl der Studienanfänger/innen

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

1.600

1.400

1.200

1.000

800

600

400

200

0
1992/93 1993/94 1994/95 1995/96 1996/97 1997/98 1998/99 1999/00 2000/01 2001/02 2002/03



nung des Landes – durchaus ein Ausgleich zwi-
schen den Hochschulen stattgefunden.

Davon profitierten die TU Chemnitz ebenso wie
die TU BA Freiberg. So nahm die TU Chemnitz im
Wintersemester 2002/03 14% und die TU BA Frei-
berg 11% der Studienanfänger/innen universitärer
Ingenieurstudiengänge auf. Die Universität Leipzig,
welche im Wintersemester 1995/96 den Studien-
bereich Bauingenieurwesen eröffnete, verbuchte
im Wintersemester 2002/03 nur noch einen Anteil
von 1%. 

Betrachtet man die Verteilung der Studienanfänger/
innen auf einzelne ingenieurwissenschaftliche Stu-
dienbereiche bzw. Fächer (siehe Abb. 22), so wird
ersichtlich, dass die Bereiche Elektrotechnik und
Maschinenbau/Verfahrenstechnik die Gesamtent-
wicklung der Anfängerzahlen in den ingenieurwis-
senschaftlichen Studiengängen in Deutschland (sie-
he Abb. 18) bestimmen. Von daher zeichnen sich
hier auch die zyklischen Wellenbewegungen in den
Ingenieurwissenschaften deutlich ab.  Der starke Ein-
bruch der Studienanfängerzahlen in Maschinenbau/
Verfahrenstechnik und Elektrotechnik in der ersten
Hälfte der 90er Jahre fällt dabei mit einer wirt-
schaftlichen Krise der entsprechenden industriellen
Leitbranchen zusammen (vgl. Zwick/Renn 2000, S. 29).

Während in den 70er und 80er Jahren die Zyklen
der Nachfrageentwicklung – also Wachstum und
Rückgang – in den vier ingenieurwissenschaft-
lichen Studienbereichen weitgehend parallel ver-
liefen, scheint sich dieses Muster in den 90er
Jahren nicht zu wiederholen. Vielmehr verläuft die
Entwicklung in der Fachrichtung Bauingenieurwe-
sen, aber auch, wenngleich auf einem sehr viel
niedrigeren Sockel, in der Architektur gegen Ende
der 80er und in den 90er Jahren entgegengesetzt
oder zumindest zeitlich versetzt zum allgemeinen
Trend in den Ingenieurwissenschaften bzw. der
anderen Studienbereiche. 

In der zweiten Hälfte der 80er und in der ersten
Hälfte der 90er Jahre verdoppelte sich die Nach-
frage im Fach Bauingenieurwesen beinahe, brach
dann anschließend (d.h. nach 1995) jedoch genau-
so stark wieder ein. Entgegen dem in den 90er
Jahren einsetzenden starken Rückgang der Stu-
dienanfängerzahl in den Ingenieurwissenschaften
erlebte das Bauingenieurwesen – angetrieben
durch die Wiedervereinigung und der damit ver-
bundenen Konjunktur des Bauwesens – zunächst
noch einen Aufschwung. Von 1986 bis 1994 ver-
dreifachte sich die Zahl der Neueinschreibungen.
Vor allem in den neuen Ländern war das Bauingeni-
eurwesen aufgrund der wirtschaftlichen Hochkon-
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Abb. 22

Architektur/Innenarchitektur        Bauingenieurwesen                            Elektrotechnik                            Maschinenbau/Verfahrenstechnik 
  

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften von 1975 – 2001 in Deutschland nach Studienbereichen
                
               Zahl der Studienanfänger/innen*

*Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Maschinenbau/Verfahrenstechnik: Die in diesem Studienbereich bis einschließlich Sommersemester 1992 enthaltenen Studienfächer Fahrzeugtechnik sowie Luft- und Raumfahrttechnik
sind ab dem Wintersemester 1992/93 dem Studienbereich Verkehrstechnik, Nautik zugeordnet.

Quelle: Statistisches Bundesamt
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junktur attraktiv; der „Sprung“ zwischen 1992 und
1993 ist auf die statistische Einbeziehung der neuen
Länder zurückzuführen. Nach 1994 setzte jedoch
ein erneuter Rückgang ein, der – als Folge der ver-
schlechterten Arbeitsmarktlage in der Baubranche
– noch immer anhält. 

Die Architektur bzw. Innenarchitektur verzeichnete
keine derart stark ausgeprägten zyklischen Schwan-
kungen in ihrer Studienanfängerzahl, die vermut-
lich durch den Numerus clausus abgemildert wurden.

Bezüglich des Anteils weiblicher Studienanfänger
lassen sich die ingenieurwissenschaftlichen Studien-
bereiche offenbar in eher „weiche“ und „harte“
Disziplinen unterscheiden. In der Architektur bzw.
Innenarchitektur stieg die Frauenquote im Betrach-
tungszeitraum von 32% auf 55%. In Maschinenbau/
Verfahrenstechnik und im Bauingenieurwesen er-
reichte sie dagegen im Jahr 2001 lediglich 18%
bzw. 24% (1975: 6% bzw. 8%). Im „harten“ Stu-
dienbereich Elektrotechnik konnte der Anteil der
Studienanfängerinnen sogar nur von 2% auf 10%
vergrößert werden.

Die Verteilung der Studienanfänger/innen in den in-
genieurwissenschaftlichen Studienbereichen nach

der Hochschulart (siehe Abb. 23, dargestellt am Anteil
der Fachhochschulen) zeigt, dass Universitäten und
Fachhochschulen die Gesamtzahl der Erstimma-
trikulationen im jeweiligen Studienbereich in sehr
unterschiedlichem Umfang absorbiert haben. 

Es zeigt sich hier noch einmal, dass insgesamt mehr
als die Hälfte aller Ingenieure/innen in allen Fach-
richtungen, mit zeitweiligen Ausnahmen im Bauin-
genieurwesen, an Fachhochschulen ausgebildet
worden. In der zweiten Hälfte der 90er Jahre haben
die Universitäten in den Studienbereichen Elektro-
technik, Maschinenwesen und Architektur bzw.
Innenarchitektur ihren Abstand zu den Fachhoch-
schulen deutlich verringern können. Der Anteil der
Universitäten an den Erstimmatrikulationen in der
Elektrotechnik ist von 33% im Jahr 1975 auf 42%
im Jahr 2001 gestiegen. In der Architektur bzw.
Innenarchitektur stieg ihr Anteil von 32% auf 44%.

Diese Entwicklungen sind jedoch keineswegs kon-
tinuierlich verlaufen. Im Bauingenieurwesen, Ma-
schinenwesen und in der Elektrotechnik konnten
die Fachhochschulen vor allem in der ersten Hälfte
der 90er Jahre im Verhältnis zu den Universitäten
zulegen, mit Ausnahme des Bauingenieurwesens
verlief die Entwicklung in der zweiten Hälfte der
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Abb. 23

Architektur/Innenarchitektur        Bauingenieurwesen                            Elektrotechnik                            Maschinenbau/Verfahrenstechnik 
  

Entwicklung des Anteils der Fachhochschulen am Studienanfängeraufkommen in den Ingenieurwissenschaften von 1975 – 2001 in Deutschland nach 
Studienbereichen (in %)
                
               Anteil in %*

*Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Maschinenbau/Verfahrenstechnik: Die in diesem Studienbereich bis einschließlich Sommersemester 1992 enthaltenen Studienfächer Fahrzeugtechnik sowie Luft- und Raumfahrttechnik
sind ab dem Wintersemester 1992/93 dem Studienbereich Verkehrstechnik, Nautik zugeordnet.

Quelle: Statistisches Bundesamt
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90er Jahre dann jedoch umgekehrt zugunsten der
Universitäten. Vor allem in der ersten Hälfte der
90er Jahre, in der die Studienanfängerzahlen in der
Elektrotechnik um die Hälfte zurückgingen, verzeich-
neten die Universitäten stärkere Einbußen als die
Fachhochschulen. 

In der Architektur bzw. Innenarchitektur unterlag
das Verteilungsverhältnis zwischen Fachhoch-
schulen und Universitäten stärkeren Schwankun-
gen, seit den frühen 90er Jahren haben die Uni-
versitäten aber ihren Anteil ausdehnen können. Un-
abhängig von solchen Verschiebungen dominieren
die Fachhochschulen jedoch – quantitativ gesehen –
kontinuierlich die Ingenieursausbildung. Lediglich im
Studienbereich Bauingenieurwesen lagen die Fach-
hochschulen in der ersten Hälfte der 90er Jahre hin-
ter den Universitäten, konnten ihren Anteil aber in
den letzten zehn Jahren wieder stark vergrößern. 

Im Studienbereich Maschinenbau/Verfahrenstechnik
hatten die Fachhochschulen unter dem Nachfrage-
rückgang in der ersten Hälfte der 90er Jahre weni-
ger stark zu leiden als die Universitäten. Insbe-
sondere den Einbruch in der ersten Hälfte der 90er
Jahre bekamen die Universitäten stärker zu spü-
ren. So verzeichneten die Universitäten 1993 und

1994 ein Rekordtief von nur noch 28% am gesam-
ten Studienanfängeraufkommen im Studienbereich
Maschinenbau/Verfahrenstechnik (Höchststand:
1978 mit 42%). Allerdings haben die Universitäten
diesen Rückgang in der zweiten Hälfte der 90er
Jahre allmählich wieder etwas aufgeholt (2001:37%). 

Die Entwicklung der ingenieurwissenschaftlichen
Studienbereiche in Sachsen (siehe Abb. 24) ist im
Betrachtungszeitraum der gesamtdeutschen Ent-
wicklung (siehe Abb. 22) sehr ähnlich. Auch in Sach-
sen sind in den letzten Jahren die Studienbereiche
Maschinenbau/Verfahrenstechnik und Elektrotech-
nik die „Marktführer“ in den Ingenieurwissenschaf-
ten. Dies war keineswegs immer der Fall, da das
Bauingenieurwesen bis 1999 bei den Studienan-
fängerzahlen noch vor der Elektrotechnik und zeit-
weilig sogar vor dem Maschinenwesen lag. Die
Elektrotechnik überholte das Bauingenieurwesen
erst nach dem Wintersemester 1998/99, als sie nach
einer langen Stagnation einen Aufschwung erlebte.

Ab Mitte der 90er Jahre flaute – wie auch in der ge-
samtdeutschen Entwicklung – mit der wirtschaft-
lichen Konjunktur der Baubranche  auch in Sachsen
die Studiennachfrage im Bauingenieurwesen ab. Im
Wintersemester 2001/02 betrug die Studienanfän-
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Abb. 24

Architektur/Innenarchitektur        Bauingenieurwesen                            Elektrotechnik                            Maschinenbau/Verfahrenstechnik 
  

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften in den Wintersemestern 1992/93 – 2002/03 in Sachsen nach 
Studienbereichen
                
               Zahl der Studienanfänger/innen 

Ohne Fachhochschule der Deutschen Telekom AG Leipzig

Architektur: ohne Innenarchitektur, da diese in Sachsen nicht angeboten wird

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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gerzahl im Bauingenieurwesen weniger als die Hälfte
des Höchststandes vom Wintersemester 1995/96.  

Der Studienbereich Maschinenbau/Verfahrenstech-
nik erlebte in Sachsen bis zum Wintersemester 2001/
02 einen steilen Aufschwung um mehr als 150%.
Von dem sich in der gesamtdeutschen Entwick-
lung vollziehenden Einbruch der Studienanfänger-
zahlen in der ersten Hälfte der 90er Jahre blieb die
sächsische Entwicklung nicht ganz, aber weitge-
hend verschont. Lediglich im Wintersemester 1995/
96 war hier ein leichter Rückgang zu beobachten. 
Die Entwicklung der Studiennachfrage in der Archi-
tektur verlief in Sachsen wie bundesweit ohne große
Schwankungen weitgehend stabil. Jährlich schrei-
ben sich seit Jahren rund 300 Studienanfänger/
innen in die Architektur ein. 

Der Anteil weiblicher Erstimmatrikulierter lag in
der Architektur mit 53% im Wintersemester 2001/
02 leicht unter der gesamtdeutschen Quote von
55% (2001). Allerdings stieg die sächsische Quote
im darauffolgenden Wintersemester auf 56%. Im
Studienbereich Bauingenieurwesen stieg die Frauen-
quote trotz rückläufiger Studienanfängerzahl im Win-
tersemester 2001/02 auf 32% an. Damit liegt der
Anteil an Studienanfängerinnen im Bauingenieur-

wesen um 8 Prozentpunkte über dem gesamt-
deutschen Durchschnittswert aus dem Jahr 2001.
Im Wintersemester 2002/03 kletterte die Quote
sogar auf 39%. Im Studienbereich Maschinenbau/
Verfahrenstechnik entsprach  der Frauenanteil  in
Sachsen  mit 19% im Wintersemester 2001/02 in
etwa dem Bundesdurchschnitt (2001:18%). Die
Elektrotechnik ist auch in Sachsen eine Männer-
domäne. Die sächsischen Hochschulen ziehen aller-
dings mit einem Frauenanteil von 7% noch weni-
ger weibliche Interessenten an als alle deutschen
Hochschulen im Durchschnitt (10%). 

Das Verteilungsverhältnis zwischen Universitäten
und Fachhochschulen in den einzelnen ingenieur-
wissenschaftlichen Fächern (vgl. Abb. 25) stellt sich
in den letzten Jahren in Sachsen wesentlich ausge-
glichener dar, als dies in der ersten Hälfte der 90er
Jahre der Fall war, auch wenn in den meisten Fächern
die Mehrzahl der Anfänger/innen im Fachhochschul-
bereich studiert. 

Im Studienbereich Architektur wies die TU Dres-
den als einziger sächsischer Anbieter eines univer-
sitären Architekturstudienganges im Wintersemester
1992/93 zunächst noch mit 57% die Mehrzahl der
Neueinschreibungen auf. Danach zogen die Fach-

Abb. 25

Architektur/Innenarchitektur        Bauingenieurwesen                            Elektrotechnik                            Maschinenbau/Verfahrenstechnik 
  

Entwicklung des Anteils der Fachhochschulen am Studienanfängeraufkommen in den Ingenieurwissenschaften in den Wintersemestern 1992/93 – 
2002/03 in Sachsen nach Studienbereichen (in %)
                
               Anteil in % 

Ohne Fachhochschule der Deutschen Telekom AG Leipzig

Architektur: ohne Innenarchitektur, da diese in Sachsen nicht angeboten wird

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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hochschulen mit der TU Dresden gleich oder hat-
ten einen leichtem Vorsprung. Ein ähnliches Bild
bietet sich im Studienbereich Bauingenieurwesen:
Die Fachhochschulen zogen hier – jedoch nicht
durchgängig – eine etwas größere Anzahl an
Studienanfängern/innen an als die Universitäten. 

Im Studienbereich Elektrotechnik haben die Univer-
sitäten in der ersten Hälfte der 90er Jahre hohe
Anteile an die Fachhochschulen abgeben müssen.
In der zweiten Hälfte der 90er Jahre konnten die
Universitäten dies jedoch nahezu wieder ausgleichen. 
Von dem starken Zuwachs an Neueinschreibungen
im Studienbereich Maschinenbau/Verfahrenstech-
nik bis zum Wintersemester 1994/95 profitierten
überwiegend die Fachhochschulen. Der anhaltende
Aufwärtstrend seit der zweiten Hälfte der 90er Jahre
wirkte sich dann aber zugunsten der sächsischen
Universitäten aus, die relativ kontinuierlich an Attrak-
tivität gewannen und seit dem Wintersemester 2000/
01 die Fachhochschulen zahlenmäßig überholten. 

4.1.3 Studienanfänger/innen in der Informatik

Beim Studiengangwechselverhalten von Ingeni-
eurstudierenden wurde in früheren Untersuchun-
gen neben dem hauptsächlich innerhalb der inge-
nieurwissenschaftlichen Fachrichtungen stattfinden-

den Wechsel ein  Austausch zur „verwandten“ Fächer-
gruppe Mathematik/Naturwissenschaften beob-
achtet. Im Folgenden soll deshalb untersucht wer-
den, ob ein solcher Wechsel gleichsam auch schon
vor Studienbeginn eintreten kann, wenn sich Stu-
dienberechtigte unter anderem aufgrund subjekti-
ver Einschätzungen ihrer späteren Berufschancen
hinsichtlich ihres Studienziels umorientieren. Eine
Alternative zum Ingenieurstudium ist die fachlich
verwandte Fächergruppe Mathematik/Naturwis-
senschaften, insbesondere die Informatik. Dane-
ben kommen selbstverständlich auch andere
Alternativen in Frage, etwa die Wirtschaftswissen-
schaften oder das Fach Wirtschaftsingenieur-
wesen. Die Entwicklung der Studienanfängerzah-
len in der Fächergruppe Mathematik/Naturwissen-
schaften (siehe Abb. 26) folgt im Wesentlichen der
der Studienanfängerzahlen insgesamt (siehe Abb.
14). Jedoch fallen sowohl die Zuwächse wie auch
die Rückgänge in dieser Fächergruppe stärker aus.
Ein deutlicher Rückgang zeigt sich vor allem in der
ersten Hälfte der 90er Jahre, als die Studienanfän-
gerzahl um 27% sank. Jedoch begann auch der
folgende Anstieg der Anfängerzahlen in der
Fächergruppe Mathematik/Naturwissenschaften
früher und war wesentlich stärker ausgeprägt als
der Anstieg der Gesamtanfängerzahl. Von 1995 bis
2001 hat sich die Zahl der Neueinschreibungen in
der Gruppe Mathematik/Naturwissenschaften bei-
nahe verdoppelt.

Abb. 26

Mathematik/Naturwissenschaften               davon Informatik   
  

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in Mathematik/Naturwissenschaften und in der Informatik von 1975 – 2001 in Deutschland 
                
               Zahl der Studienanfänger/innen*

*Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Tab. 13

Fächerstrukturquote: Anteil einer Fächergruppe bzw. eines Studienbereichs am Gesamtstudienanfängeraufkommen

Quelle: Statistisches Bundesamt

Entwicklung der Fächerstrukturquote in den Ingenieurwissenschaften und Mathematik/Naturwissen-
schaften von 1995 – 2001 in Deutschland  (in %)

Fächergruppe/Studierbereich 1995

Architektur, Innenarchitektur 2,7

4,3

3,5

1996

2,7

3,8

3,5

1997

2,5

3,4

3,5

1998

2,5

2,9

3,9

1999

2,3

2,3

4,0

2000

2,2

2,0

4,0

2001

1,9

Ingenieurwissenschaften 18,2 17,4 16,9 17,3 16,8 16,8 16,6

1,7

4,2

Bauingenieurwesen

Elektrotechnik

5,9 5,6 5,7 6,2 6,3 6,6 6,7Maschinenbau/Verfahrenstechnik

13,0 13,4 14,0 14,9 16,3 18,7 18,6Mathematik/Naturwissenschaften

3,2 3,5 4,1 5,3 6,5 8,6 7,7Informatik

Abb. 27

Ingenieurwissenschaften              Mathematik/Naturwissenschaften                            davon Informatik 

Entwicklung der Fächerstrukturquote der Ingenieurwissenschaften und Mathematik/Naturwissenschaften sowie der Informatik von 1975 – 2001 in 
Deutschland (in %)
                
               Fächerstrukturquote in %* 

*Anteil einer Fächergruppe bzw. eines Studienbereichs am Gesamtstudienanfängeraufkommen

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Abb. 26 zeigt deutlich, dass dieser Anstieg vor
allem auf die Informatik zurückgeht. Von 1995 bis
2000 hat sich ihre Zahl mehr als verdreifacht,
wobei die Universitäten von dem Auftrieb stärker
profitierten als die Fachhochschulen. Dieser Auf-
schwung ging mit dem von großer Euphorie be-
gleiteten wirtschaftlichen „Boom“ der Informa-
tions- und Kommunikationsbranche einher. Auf die
im neuen Jahrtausend einsetzende Abflachung der
wirtschaftlichen Hochkonjunktur schienen auch
die Studienanfänger/innen zu reagieren: Zum Jahr
2001 zeigte sich in der Informatik ein leicht rückläu-
figer Trend (ausschließlich an den Universitäten), des-

sen weitere Entwicklung jedoch noch abzuwarten bleibt. 

In der Fächergruppe Mathematik/Naturwissenschaf-
ten hat sich der Anteil der Studienanfängerinnen im
Betrachtungszeitraum nur unwesentlich von 37% im
Jahr 1975 auf 38% im Jahr 2001 erhöht, schwankte
allerdings zwischenzeitlich. Im Studienbereich Infor-
matik waren 2001 17% der Anfänger weiblich,
während es 1975 noch 20% waren.

Die Entwicklung der Fächerstrukturquote für die
Mathematik/Naturwissenschaften verlief in Deut-
schland bis zur Mitte der 90er Jahre in etwa paral-



lel zu den Ingenieurwissenschaften, wenngleich
hier die Zuwächse und Rückgänge bis 1990 ver-
haltener ausfielen und die Quote somit stabiler
war (siehe Abb. 27). Nach 1990 fiel der Anteil der
Mathematik/Naturwissenschaften bis Mitte der
90er Jahre genauso stark wie der schon seit 1989
sinkende Anteil der Ingenieurwissenschaften,
schlug jedoch ab 1995 in einen Aufwärtstrend um.
Im Jahr 2000 erreichte der Anteil der Gruppe
Mathematik/Naturwissenschaften ihren Höchstwert
von 19%. Der Anteil der Ingenieurwissenschaften
fiel hingegen weiter. 

Die Fächerstrukturquote der Informatik nahm bis
1989 kontinuierlich zu. Danach stagnierte sie für ei-
nige Jahre und stieg dann seit Mitte der 90er Jahre
bis zum Jahr 2000 steil an, indem sie sich in diesem
Zeitraum fast verdreifachte. Abb. 27 belegt, dass das
Wachstum der Fächergruppe Mathematik/Naturwis-
senschaften in erster Linie auf die Informatik zurückgeht.

Die von 1995 bis 2000 einsetzende gegensätzliche
Entwicklung der Mathematik/Naturwissenschaf-
ten auf der einen Seite und der Ingenieurwissen-
schaften auf der anderen Seite lässt vermuten,
dass hier tatsächlich eine Umverteilung potentiel-
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Tab. 14

*Ohne Innenarchitektur, da diese in Sachsen nicht angeboten wird

Fächerstrukturquote: Anteil einer Fächergruppe bzw. eines Studienbereichs am Gesamtstudienanfängeraufkommen

Nur Hochschulen im SMWK-Bereich

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Entwicklung der Fächerstrukturquote in der Ingenieurwissenschaften und der Mathematik/Naturwis-
senschaften sowie ausgewählter Studienbereiche in den Wintersemestern 1992/93 – 2002/03 in
Sachsen (in %)

Fächergruppe/Studierbereich 1992/93

Architektur* 2,5

6,9

6,0

Ingenieurwissenschaften 27,6

Bauingenieurwesen

Elektrotechnik

7,3Maschinenbau/Verfahrenstechnik

10,1Mathematik/Naturwissenschaften

4,0

1993/94

2,7

9,2

4,7

31,4

8,4

9,8

4,7

1994/95

2,6

7,9

4,4

30,5

10,0

10,6

5,1

1995/96

2,6

8,1

3,2

27,0

7,5

11,4

5,0

1996/97

2,5

6,4

3,9

26,4

8,4

12,8

5,0

1997/98

2,2

5,4

3,9

25,1

8,9

14,6

5,4

1998/99

2,3

5,3

5,1

26,3

9,4

15,7

7,3

1999/00

2,0

4,0

6,8

27,6

10,4

16,4

8,2

2000/01

2,0

3,3

6,0

26,1

10,7

20,1

11,2

2001/02

1,7

2,5

6,2

25,6

10,7

19,5

9,6

2002/03

1,6

3,0

5,2

24,8

10,3

19,8

8,6Informatik

Abb. 28

Mathematik/Naturwissenschaften               davon Informatik   
  

Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/innen in Mathematik/Naturwissenschaften und in der Informatik in den Wintersemestern 1992/93 – 
2001/02 in Sachsen 
                
               Zahl der Studienanfänger/innen

Ohne AKAD Hochschule für Berufstätige Leipzig

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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437 Daten hierzu liegen nur auf Bundesebene vor

ler Ingenieurstudenten/innen zur Mathematik/ Natur-
wissenschaften, insbesondere der Informatik, statt-
fand. In der Summe sind die Anteile beider Fächer-
gruppen fast unverändert geblieben bzw. haben
sogar leicht zugenommen. Der steilere Anstieg
der Informatikquote gegenüber der Quote für die
Mathematik/Naturwissenschaften insgesamt in
diesem Zeitfenster rechtfertigt die Interpretation,
dass sich diese Abwanderung vor allem zugunsten
der Informatik vollzog. 

Die Entwicklung der Anteile ingenieurwissenschaft-
licher Studienbereiche (Tab. 13) zeigt, dass im Zeit-
raum von 1995 bis 2001 vor allem das von der
geschwächten Baukonjunktur beeinflusste Bauin-
genieurwesen und auch die Architektur bzw. In-
nenarchitektur Rückgänge verzeichneten. Abwan-
derungen potentieller Interessenten aus diesen
Studienbereichen zur Informatik sind wahrschein-
lich. Gleichzeitig sind aber auch Binnenwanderun-
gen etwa vom Bauingenieurwesen zum Maschi-
nenbau möglich. Auch der stagnierende bzw. nur
leicht wachsende Anteil der Elektrotechnik mag
mit Austauschprozessen zur fachlich verwandten
Informatik zusammenhängen. 

Der in der gesamtdeutschen Entwicklung im Jahr
1995 einsetzende neue Aufschwung der Studien-
anfängerzahlen in der Fächergruppe Mathematik/
Naturwissenschaften (siehe Abb. 26) erfolgte in
Sachsen schon mindestens seit dem Winter-
semester 1993/94 (siehe Abb. 28). Der Anteil an
Studienanfängerinnen stieg dabei mit zwischen-
zeitlichen Schwankungen von 28% im Jahr 1993
auf 35% im Jahr 2002, im Studienbereich Infor-
matik von 15% auf 16% aber nur unwesentlich.

Der Studienanfängerboom in der Informatik setzte
in Sachsen nach einem kontinuierlichen Zuwachs
erst im Wintersemester 1997/98 ein, endete aller-
dings parallel zur gesamtdeutschen Entwicklung
bereits im Wintersemester 2000/01. In diesem Zeit-
raum erhöhte sich die Zahl der Anfänger/innen um
138% (in Gesamtdeutschland sogar um 150%).
Die sächsischen Universitäten haben von diesem
Anstieg am meisten profitiert. In den Winterse-
mestern 1997/98 bis 2000/01 verdreifachte sich ihre
Studienanfängerzahl in der Informatik, während die
Fachhochschulen knapp ein Drittel dazu gewannen.
Gleichzeitig bekamen die Universitäten den anschlie-
ßenden Rückgang früher und stärker als die Fachhoch-
schulen zu spüren.

Auch in Sachsen lässt die sinkende Fächerstruktur-
quote der Ingenieurwissenschaften bei gleichzeiti-
gem Anstieg der Mathematik/Naturwissenschaften
vermuten, dass hier eine Abwanderung potentiel-

ler Ingenieurstudienanfänger/innen in diese inhalt-
lich kongruente Fächergruppe und hier vor allem in
die Informatik stattfand (siehe Tab. 14). Die Fächer
Architektur und Bauingenieurwesen haben, gemes-
sen an der Fächerstrukturquote, in den letzten zehn
Jahren nahezu kontinuierlich abgenommen. Während
die Anfängerquote im Maschinenwesen mit eini-
gen Schwankungen tendenziell zunimmt, verläuft die
Entwicklung in der Elektrotechnik eher uneinheitlich.

4.2 Bildungsherkunft der Studierenden der 
Ingenieurwissenschaften7

Generell besteht zwischen Universitäten und Fach-
hochschulen ein starkes Gefälle nach der Bildungs-
herkunft der Studienanfänger/innen: An den Uni-
versitäten ist der Anteil der Studienanfänger/innen
aus Elternhäusern mit akademischer Bildung höher
als an den Fachhochschulen, wobei in den neuen
Ländern eine höhere „Bildungsvererbung“ als in den
alten Ländern besteht (vgl. Bargel/Ramm 1998, S.
41). Dieses Gefälle zeichnet sich auch in den Ingeni-
eurwissenschaften ab (siehe Abb. 29 und 31). 

In den universitären Ingenieurwissenschaften nahm
der Anteil an Studienanfänger/innen aus akademi-
schen Elternhäusern in den alten Ländern von 1985
zu 1987 leicht ab (siehe Abb. 29). Danach verschob
sich die Zusammensetzung zuungunsten der
Kinder aus bildungsfernen Familien. Von 1990 bis
1995 stieg der Anteil mit akademischer Bildungs-
herkunft von 47% auf 67%, wobei diese Entwick-
lung maßgeblich durch den Anteil der Eltern mit uni-
versitärem Bildungsabschluss bestimmt wurde.

In den neuen Ländern war der Anteil der Ingeni-
euranwärter/innen aus akademischen Elternhäu-
sern sogar noch wesentlich größer: 1995 wiesen 82%
von ihnen eine akademische Bildungsherkunft auf.

In den anderen Fächern an den Universitäten ist diese
Entwicklung in dieser Schärfe nicht anzutreffen.  

Dass sich der Anteil an Kindern aus akademischen
Elternhäusern in den universitären Ingenieurwis-
senschaften erhöhte, ist nicht nur eine Folge der
Bildungsexpansion in der Elterngeneration. Vielmehr
wirkt sich hier merklich eine (selbst)selektierende
Sensibilität gegenüber (vermeintlich oder tatsäch-
lich) verschlechterten Arbeitsmarktbedingungen aus,
durch die sich Kinder aus bildungsfernen Familien
eher von einem universitären Ingenieurstudium abwen-
den als solche aus akademischen Familien (vgl. Minks/
Heine/Lewin 1998, S. 29 – 31).



Gründe für eine solche soziale Selbstselektion sind
unter anderem eine von Nicht-Akademikerkindern
(bzw. deren Eltern) häufig als mangelhaft wahrge-
nommene Amortisierung der familiären Bildungs-

investitionen bei gleichzeitiger Unterschätzung des
Bildungsnutzens angesichts hoher Arbeitsmarkt-
risiken, während Akademikerkinder mindestens ei-
nen Statuserhalt gegenüber ihren Eltern anstreben
(vgl. Becker 2000, S. 4 – 11). 
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Abb. 30

Universitätsabschluss   Fachhochschulabschluss         Fachschulabschluss       Realschulabschluss bzw. Abschluss 10. Klasse   Volksschulabschluss bzw. Abschluss 8. Klasse 

Wahl der Ingenieurwissenschaften in Abhängigkeit vom Bildungsprofil der Herkunftsfamilie bei Studienanfängern/innen im Wintersemester 1998/99 
(Index)      

                             Universitäten                     Fachhochschulen  
    

Indexdarstellung: Ein Wert kleiner 0 bedeutet, dass Studierende dieser Herkunftsgruppe unterdurchschnittlich bzw. größer 0 überdurchschnittlich die Ingenieurwissenschaften belegt haben.

In den neuen Ländern sind die Fallzahlen der Bildungsherkunft "Volksschulabschluss bzw. Abschluss 8. Klasse" zu gering.

Quelle: Bathke/Schreiber/Sommer
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Abb. 29

höchster Bildungsabschluss der Eltern:    Universitätsabschluss     Fachhochschulabschluss  

Höchster Bildungsabschluss der Eltern von Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften und in anderen Fächern an Universitäten von 
1985 – 1995 in Deutschland (in %)

 Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften an Universitäten                                   Studienanfänger/innen anderer Fächer an Universitäten

 alte Länder              neue Länder             alte Länder            neue Länder

Universitätsabschluss: Abschluss an wissenschaftlicher Hochschule, auch an Technischer Hochschule; Fachhochschulabschluss: Abschluss an Fachhochschule sowie an Ingenieurschule,
bei Lehrerseminar, an Handelsakademie o. ä.

Quelle: Bargel/Ramm
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Die (Selbst)Selektion kann sich bei verbesserten
Arbeitsmarktbedingungen wieder aufheben. Dies
bestätigt sich in der HIS-Studienanfängerbefragung
des Wintersemesters 1998/99, welche in den uni-
versitären Ingenieurwissenschaften wieder deut-
lich seltener Kinder aus akademischen Elternhäusern
registrierte als in anderen Fächergruppen (vgl. Bathke/
Schreiber/Sommer 2000, S. 13). Günstige Arbeits-
marktbedingungen vor allem im Maschinenbau und
in der Elektrotechnik ließen Ende der 90er Jahre
die Ingenieurwissenschaften einen Aufschwung er-
leben, so dass Kinder aus bildungsfernen Familien
das ingenieurwissenschaftliche Studium als Auf-
stiegschance nutzten. Die soziale Selbstselektion wur-
de von einer positiven Einschätzung der Kosten-
Nutzen-Relation des Studiums überlagert. Aller-
dings sind hier deutliche Unterschiede zwischen
den alten und neuen Bundesländern zu bemerken:
In den alten Bundesländern wählten Studienanfän-
ger/innen rangniedrigerer Bildungsherkunft die In-
genieurwissenschaften überdurchschnittlich als
eine Aufstiegsoption, während in den neuen Ländern
Studienanfänger/innen bildungsferner Familien in
den Ingenenieurwissenschaften noch immer unter-
proportional vertreten waren (siehe Abb. 30). 

An den Fachhochschulen der alten Länder lag der
Anteil an Ingenieurstudienanfängern/innen aus aka-
demischen Elternhäusern deutlich unter dem an

Universitäten, auch wenn er leicht zunahm (siehe
Abb. 31), im Wesentlichen bedingt durch den Anteil
an Kindern aus Elternhäusern mit Fachhochschul-
bildung. Dagegen dominierten in den neuen Ländern
in den Ingenieurwissenschaften Studienanfänger/in-
nen aus Elternhäusern mit akademischer Qualifikation.

Bei der HIS-Studienanfängerbefragung des Winter-
semesters 1998/99 stammten wiederum überpro-
portional viele Ingenieuranwärter/innen an Fach-
hochschulen aus Familien mit einem rangniedrige-
ren Bildungsstatus (vgl. Bathke/Schreiber/Sommer
2000, S. 15). Dieses ist – wie auch bei den Univer-
sitäten – vermutlich auf eine zunehmende Wahr-
nehmung des Ingenieurstudiums als Aufstiegs-
chance zurückzuführen, welche in Anbetracht des
inzwischen – im Vergleich zur Situation in den frü-
hen 90er Jahren – wesentlich günstigeren Arbeits-
marktes vor allem für Maschinenbau- und Elektro-
ingenieure/innen ein hohes Einkommen und eine
Amortisierung der Ausbildungskosten erwarten
ließ. Anders als bei den Universitäten nutzten an
den Fachhochschulen auch in den neuen Ländern
Studienanfänger/innen bildungsferner Familien das
Ingenieurstudium überdurchschnittlich als Aufstiegs-
chance (siehe Abb. 30).

Neuere empirische Ergebnisse zur Bildungsher-
kunft in typischen „Männerfächern“, also von tech-

Abb. 31

höchster Bildungsabschluss der Eltern:    Universitätsabschluss     Fachhochschulabschluss  

Höchster Bildungsabschluss der Eltern von Studienanfängern/innen in den Ingenieurwissenschaften und in anderen Fächern an Fachhochschulen von 
1985 – 1995 in Deutschland (in %)

 Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften an Fachhochschulen                                   Studienanfänger/innen anderer Fächer an Fachhochschulen

 alte Länder              neue Länder             alte Länder            neue Länder

Universitätsabschluss: Abschluss an wissenschaftlicher Hochschule, auch an Technischer Hochschule; Fachhochschulabschluss: Abschluss an Fachhochschule sowie an Ingenieurschule,
bei Lehrerseminar, an Handelsakademie o. ä.

Quelle: Bargel/Ramm
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nischen und naturwissenschaftlichen Fächern mit
einem Frauenanteil unter 30%, zeigten außerdem,
dass Studentinnen aus diesen Fächern häufiger
als ihre männlichen Kommilitonen aus akademi-
schen Elternhäusern stammen (vgl. Schreyer/Ramm/
Bargel 2002, S. 5 – 8). 

4.3 Motive der Studienfachwahl

Intrinsische, also interessens- und neigungsrele-
vante Motive haben nach wie vor das größte Ge-
wicht bei der Studienfachwahl (siehe Tabelle 15). Nur
bei Jura-, Wirtschafts- und neuerdings auch bei den
Sozialwissenschaftsstudierenden an Fachhochschu-
len stand die Vielfalt von Berufsmöglichkeiten als
extrinsisches Fachwahlmotiv an erster Stelle. Den-
noch hatte dieses Motiv einen nicht unwesentli-
chen Einfluss auch auf die Wahl anderer Fächer.
Eine gewisse Ausnahme bildet der medizinische Nach-
wuchs: Neben intrinsischen Motiven war hier in den
beiden Vergleichsjahren 1985 und 2001 ein fester
Berufswunsch das Hauptmotiv. Bei den Studieren-
den der universitären Sozial- und Kulturwissenschaf-
ten löste das Motiv der beruflichen Vielfalt das des fest-
en Berufswunsches ab. Bei den Studierenden der
Wirtschaftswissenschaften rückten statt der eigenen

Begabung extrinsische Motive in den Vordergrund.

Auch bei der Wahl eines Ingenieurstudiums spie-
len Fachinteresse und Begabung nach wie vor die
größte Rolle, gefolgt von der Vielfalt beruflicher
Möglichkeiten. Allerdings orientieren sich potentiel-
le Ingenieurstudierende nicht unwesentlich auch an
Berufs- und Einkommenschancen, also an mate-
riellen Werten. Dabei hatten materielle Fachwahl-
motive bei den Ingenieurstudierenden an Fachhoch-
schulen eine höhere Bedeutung als bei ihren Kom-
militonen an Universitäten.  

Fraglich ist hier, ob die retrospektive Einschätzung
der Fachwahlmotive durch Studierende nicht durch
die in der Zwischenzeit gewonnenen Erfahrungen
verzerrt wird. Angesichts der Wechsel- und Ab-
bruchquoten (siehe Kapitel 4.4.1 und 4.4.2) stellen
sich anfängliche Motivationen keineswegs als sta-
bil dar. Erweisen sich berufliche (oder auch fachli-
che) Erwartungen als nicht einlösbar, können sie
später auch zu Neu- oder Umorientierungen und
damit auch zur Revision ursprünglicher Entschei-
dungen führen. Die HIS-Studienanfängerbefragung
für das Wintersemester 2000/01 (Heublein/Sommer
2002) ergibt ähnliche Motive für die Studienfach-
wahl wie die hier dargestellten Motive der 2001
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Tab. 15

2001 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Grau unterlegte Felder markieren die drei am höchsten gewichteten Motive bei der Wahl eines Studienfaches einer Befragungskohorte.

Quelle: Konstanzer Studierendensurvey

Motive der Studienfachwahl von Studierenden der Befragungsjahre 1985 und 2001 in Deutschland
nach Fächergruppen und Hochschulart (Mittelwerte einer Skala von 0 = unwichtig bis 6 = wichtig)

spezielles Fachinteresse 5,2

eigene Begabung 4,7

1,3

1,5

0,8

2,7

3,0

gute Aussichten auf 
sicheren Arbeitsplatz

Einkommenschancen 
im späteren Beruf

gute Aussichten auf
Führungsposition

Vielfalt der beruflichen
Möglichkeiten

fester Berufswunsch

Intrinsische Motive 1985

Sprach-
und

Kultur-
wiss.

Sozial-
wiss.,

Psych.,
Pädag.

Rechts-
wiss.

Wirt-
schafts-

wiss.

Medizin Mathe./
Natur-
wiss.

Ing.-
wiss.

Sozial-
wesen,
Sozial-
pädag.

Wirt-
schafts-

wiss.

Ing.-
wiss.

Universitäten Fachhochschulen

5,1

5,0

2,1

2,1

1,5

3,3

2,7

2001

5,1

4,4

1,2

1,6

0,9

3,0

3,2

1985

4,9

4,5

2,5

2,4

1,8

3,8

3,1

2001

4,2

3,8

2,7

3,2

2,8

5,2

2,8

1985

4,4

3,9

3,2

3,7

3,3

4,8

3,3

2001

4,2

3,8

3,6

3,7

3,6

4,8

2,7

1985

4,2

4,0

4,3

4,2

4,0

5,0

2,8

2001

5,2

4,5

3,2

2,6

1,8

4,3

4,4

1985

5,4

4,5

2,5

2,6

2,1

4,0

4,5

2001

5,1

4,5

2,6

2,3

1,5

3,2

2,7

1985

5,2

4,6

3,0

2,7

2,0

3,7

2,9

2001

4,7

4,3

3,3

3,0

2,4

4,3

2,9

1985

4,7

4,3

3,4

3,1

2,6

4,1

3,0

2001

5,1

4,6

1,1

1,4

1,0

4,0

3,8

1985

4,7

4,6

2,8

2,0

2,0

4,7

3,5

2001

4,1

4,0

3,8

3,8

3,8

4,8

2,7

1985

4,3

3,9

4,4

4,2

4,1

5,1

3,0

2001

4,8

4,3

3,6

3,3

2,6

4,2

3,4

1985

4,8

4,4

3,5

3,4

2,9

4,2

3,5

2001

extrinsische Motive

frühzeitig feststehende Berufs- und Studienfachwahl



Tab. 16

Grau unterlegte Felder markieren die drei am höchsten gewichteten Motive bei der Wahl eines Studienfaches einer Befragungskohorte.

Quelle: Sächsische Abiturientenbefragung (Datensätze)

4,6 4,6 4,4

4,4 4,4 4,5

3,2 3,4 3,7 3,9 2,8 3,3 3,1 3,0 3,9 3,8 2,9 3,0 2,9 2,9 3,3 3,4

3,4 3,5 3,7 3,7 4,0 4,1 3,9 4,1 3,9 3,7 3,8 3,5 3,7 3,6 3,4 3,4

berufliche Aufstiegschancen 4,1 3,9 4,2 4,0 4,8 4,6 4,6 4,6 4,6 4,3 4,3 4,0 4,3 4,3 4,3 4,0

4,3 4,0 4,0 4,1 4,2 4,3 4,2 4,0 4,0 4,0 4,0 3,8 3,9 4,1 4,3 4,1

4,2 4,2 4,4 4,3 4,8 4,8 4,7 4,6 4,7 4,4 4,5 4,4 4,5 4,3 4,2 4,4

4,0 4,1 4,1 4,5 4,6 4,6 4,5 4,6 4,2 4,2 4,1 4,3 4,2 4,0 4,2

4,4 4,6 4,7 4,7 4,7 4,3 4,5 4,64,3 4,1 4,3 4,3 4,4 4,4 4,3 4,3

4,3 4,5 4,4 4,1 – – 4,7 4,7 – – 4,4 4,5 4,5 4,5 4,1 4,6

4,44,5 4,4

4,6

4,3 4,4 4,5 4,4 – – 4,7 4,6 – – 4,6 4,6 4,6 4,5 4,1 4,6

4,5 4,8 4,5 4,5 4,5 4,4 4,4 4,4 4,4 4,6 4,7

4,4 4,4 4,5 4,5 4,4 4,4 4,3

4,8 4,7 4,8 4,7 – – 4,6 4,6 – – 4,7 4,6 4,6 4,7 4,8 4,8
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Motive der Studienfachwahl bei Abiturienten/innen der Abschlussjahrgänge 1998 und 2002 in Sach-
sen nach angestrebter Fächergruppe und Hochschulart (Mittelwerte einer Skala von 0 = unwichtig bis
6 = wichtig)

Interesse am Beruf 4,7

1998

4,6

2002

4,7

1998

4,8

2002

4,5

1998

4,4

2002

4,7

1998

4,7

2002

4,7

1998

4,8

2002

4,6

1998

4,8

2002

4,5

1998

4,6

2002

4,7

1998

4,8

2002

3,4 3,8 3,1 3,9 2,8 2,9 3,0 3,4 3,6 3,7 3,5 4,0 3,8 3,8 4,3 4,2

3,6 3,2 3,6 3,6 3,3 3,0 3,8 3,3 3,9 4,2 3,7 3,5 3,8 3,9 3,7 3,8

4,6 4,7 4,4 4,7 4,3 4,2 4,4 4,4 4,2 4,4 4,4 4,7 4,5 4,5 4,6 4,7

4,2 4,2 4,5 4,2 4,7 4,3 4,8 4,4 4,6 4,4 4,5 4,3 4,4 4,2 4,2 4,0

4,0

2,7 2,4 2,5 2,8 2,4 2,9 2,8 2,8 2,9 2,5 2,7 2,4 2,6 2,6 2,7 2,7

2,9 2,5 2,5 2,8 2,6 2,9 2,8 2,9 3,4 2,2 2,8 2,4 2,8 2,7 2,7 2,7

2,9 3,1 3,2 3,1 3,0 3,3 2,6 3,1 3,1 3,0 3,3 3,0 2,8 2,9 2,9 3,0

2,6 3,0 2,9 2,8 3,4 2,9 2,9 2,9 2,7 2,8 3,0 3,0 2,9 2,8 3,0 3,0

4,1 4,1 4,4 4,3 4,3 3,9 4,4 4,2 4,3 4,3 4,2 4,2 4,2 4,3 4,4 4,0

Fachinteresse

sichere berufliche Zukunft

gute Verdienstmöglichkeiten

Interesse an wirtschaftl./
künstlerischer Arbeit

finanzielle Unabhängigkeit

selbstständiges Arbeiten

hoher sozialer Status

Vielfalt an
Einsatzmöglichkeiten

soziales Engagement

v. Verwandten, Freunden u. ä.

örtliche Bindung

der Studien- u. Berufsberatung

familiäre Gründe

Intrinsische Motive

Sprach-
und

Kultur-
wiss.

Sozial-
wiss.,

Psych.,
Pädag.

Rechts-
wiss./

Verwal-
tung

Wirt-
schafts-

wiss.

Medizin
Pharm.

Mathe./
Natur-
wiss.

Ing.
-wiss.

Sonstige

Universitäten

Neigung zu prakt. Tätigkeit

eig. Begabung, Fähigkeiten

Extrinsische Motive

soziale Motive

Empfehlung

andere Motive

Interesse am Beruf

– –

– –

– –

– –

3,6 3,4

4,1

3,5 3,3 3,4

4,2

3,1

4,2

–

–

–

–

3,7 3,6 3,7

4,1

3,5 3,9

4,5

3,2 3,4 3,7 3,9 3,3 3,5 – – 3,4 3,9 3,7 4,1 4,1 4,1

– – 4,3

4,0 4,1 4,1 3,7 – – – – 4,2 4,2 4,3 3,7 4,0

4,0 4,6 4,0 4,1 – – 4,2 4,1 – – 4,0 4,0 4,2 4,2 4,2 4,0

4,1 4,6 4,2 4,0 – – – – 4,3 4,2 4,3 3,9 4,2

3,6 3,6 3,7 3,1 – – 3,9 4,0 – – 3,7 3,5 3,7 3,6 3,2 3,4

3,4 3,4 3,7 4,0 – – 2,9 3,1 – – 2,9 3,0 2,7 3,0 3,3 3,2

2,6 2,1 2,5 2,7 – – 2,7 2,5 – – 2,8 2,8 2,8 2,6 2,6 2,3

2,8 2,6 2,5 2,5 – – 2,8 2,3 – – 3,0 2,7 2,8 2,5 2,9 2,2

2,7 2,9 3,2 3,1 – – 2,8 2,9 – – 3,0 3,1 2,8 3,3 2,6 2,9

2,4 2,4 2,9 2,8 – – 2,8 2,5 – – 2,9 2,8 2,7 3,0 2,7 2,9

4,4 4,3 – – 4,2 – – 4,3 4,2 4,2 4,3 4,1 4,2

Fachinteresse

sichere berufliche Zukunft

gute Verdienstmöglichkeiten

finanzielle Unabhängigkeit

selbstständiges Arbeiten

berufliche Aufstiegschancen

hoher sozialer Status

Vielfalt an
Einsatzmöglichkeiten

soziales Engagement

v. Verwandten, Freunden u. ä.

örtliche Bindung

der Studien- u. Berufsberatung

familiäre Gründe

Neigung zu prakt. Tätigkeit

eig. Begabung, Fähigkeiten

Extrinsische Motive

soziale Motive

Empfehlung

andere Motive

FachhochschulenIntrinsische Motive

Interesse an wirtschaftl./
künstlerischer Arbeit
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befragten Studierenden. Auch hier standen intrin-
sische Motive bei der Wahl eines Ingenieurstudi-
ums im Vordergrund. Darüber hinaus orientierten
sich die Ingenieuranwärter/innen stark an den spä-
teren Verdienstmöglichkeiten.  

In Sachsen liegen dank der zweijährigen Abiturien-
tenbefragungen (zuletzt Wolter/Lenz/Vogel 2002)
umfangreiche Daten zu Motiven der Studienfach-
wahl vor. Analog zum bundesdeutschen Trend
orientierten sich auch die sächsischen Abiturienten/
innen der Abgangsjahrgänge 1998 und 2002 stark
an intrinsischen Motiven bei der Fachwahl (siehe
Tabelle 16). Vor allem das persönliche Interesse
am Beruf und die eigene Begabung spielten eine
entscheidende Rolle. Beim Abgangsjahrgang 1998
waren außerdem extrinsische Motive stark ausge-
prägt. Ein Studium schien gute berufliche Zukunfts-
chancen, finanzielle Unabhängigkeit, Aufstiegschan-
cen und eine Vielfalt an beruflichen Einsatzmög-
lichkeiten zu versprechen. Im Abiturientenjahrgang
2002 zeigte sich ein anderes Bild: Während die
extrinsischen Motive vor allem bei angehenden Uni-
versitätsstudierenden an Bedeutung verloren, rück-
ten intrinsische Motive stärker in den Vordergrund.
Vor allem dem Fachinteresse wurde eine höhere
Bedeutung beigemessen. 

Diese Ergebnisse zeichnen sich jedoch nicht ein-
heitlich für alle Fächergruppen ab. Anwärter/innen
auf ein Studium der Sprach- und Kulturwissen-

schaften ließen sich vorwiegend von ihren Bega-
bungen und Interessen leiten, während in den
Rechts- und Verwaltungswissenschaften primär
die finanzielle Unabhängigkeit, Aufstiegschancen
und Verdienstmöglichkeiten betont wurden. 

Auch bei der Wahl eines wirtschaftswissenschaft-
lichen, medizinischen oder pharmazeutischen Stu-
diums standen extrinsische Motive im Vordergrund –
im Befragungsjahr 1998 allerdings stärker als im
Jahr 2002. Aber auch das Interesse am Beruf
spielte in beiden Jahrgängen eine wichtige Rolle.   

Wer Mathematik/Naturwissenschaften oder Kunst,
Musik und Sport studieren wollte, brachte in ers-
ter Linie ein Interesse für die entsprechenden Be-
rufe mit. Aber auch Begabungen spielten eine
Rolle – für das Universitätsstudium mehr als für
das Fachhochschulstudium. Sichere Berufspers-
pektiven und finanzielle Unabhängigkeit waren ne-
ben dem Berufsinteresse für zukünftige Studie-
rende der Mathematik/Naturwissenschaften sehr
bedeutsam. Allerdings nahm deren Bedeutung bei
den Abiturienten/innen mit einem geplanten Uni-
versitätsstudium ab, während der Einfluss des Fach-
interesses und der eigenen Begabung größer wurde. 

Soziales Engagement als Fachwahlmotiv spielt nur
in den „nahen“ Fächergruppen Sozialwissenschaf-
ten, Psychologie und Pädagogik sowie in Medizin
und Pharmazie eine zentrale Rolle. Empfehlungen

Tab. 17

Quelle: Sächsische Abiturientenbefragung (Datensatz)

Motive für die Wahl ingenieurwissenschaftlicher Studienfächer und der Informatik bei Abiturienten/
innen des Abschlussjahganges 2002 in Sachsen (in %,  Mehrfachrechnungen möglich)

Architektur,
Bauwesen

Elektrotechnik Maschinenbau Informatik

Motiv

technisches Interesse 53 96 74 72

47 60 71 62

naturwissenschaftliches Interesse 33 38 42 33

33 38 43 40

technische Begabung 30 58 37 33

Prägung durch Elternhaus 27 24 20 15

Mathe/Naturwiss. = Lieblingsfächer 27 40 47 46

hohes Berufsprestige 23 27 24 7

andere Gründe 20 5 11 7

Beeinflussung durch Schule 17 22 21 20

naturwissenschaftliche Begabung 7 22 17 20

schlechte Leistungen in Deutsch 7 18 26 25

Studium besser organisiert – 7 7 7

gute Berufschancen

präzises Denken und Arbeiten



aus Familie, Bekanntschaft und Freundeskreis und
lokal-familiäre Bindungen sind überhaupt nur am
Rande ausschlaggebend für die Studienfachwahl.

Beim Ingenieurnachwuchs sind sowohl extrinsi-
sche wie intrinsische Motive zentral. Neben dem
Fachinteresse und den eigenen Fähigkeiten zählt
in erster Linie das Interesse am Beruf. Extrinsische,
materielle Fachwahlmotive haben bei den angehen-
den Studierenden der Fachhochschulen eine grö-
ßere Bedeutung als bei ihren zukünftigen Studien-
kollegen an den Universitäten. Sichere Berufschancen
und eine finanzielle Unabhängigkeit standen dabei
hoch im Kurs. Somit zeichnete sich auch in Sachsen
eine vorrangig neigungs- und begabungsorientierte
Fachwahl ab, die insbesondere bei den angehen-
den Ingenieurstudierenden an den Fachhochschu-
len, grundsätzlich aber auch bei den späteren Uni-
versitätsstudierenden im engen Zusammenhang
mit materiellen Beweggründen getroffen wurde. 

Bei der sächsischen Abiturientenbefragung 2002
wurden erstmals auch Gründe für oder gegen die
Wahl eines ingenieur- oder naturwissenschaftlichen
Studiums (einschließlich Informatik) ermittelt. Aus-
schlaggebend für die Entscheidung, solche Fächer
zu wählen, waren bei mehr als der Hälfte der Befrag-
ten vor allem die guten Berufschancen des Studien-
faches (siehe Abb. 32). Aber auch ein naturwissen-

schaftliches und/oder technisches Interesse hat die
Abiturienten/tinnen zu einem solchen Entschluss
bewogen. Entsprechend gehörten für viele Mathe-
matik und Naturwissenschaften schon in der Schul-
zeit zu den Lieblingsfächern. Knapp ein Drittel von
ihnen bevorzugt ein Fach, in denen man präzise den-
ken und arbeiten muss. Neben neigungsrelevanten
Motiven spielten aber auch die eigenen Fähigkeiten
und Begabungen eine gewisse Rolle: Jede/r vierte
Abiturient/in ließ sich bei der Fachwahl davon leiten.

Schlüsselt man nun die angegebenen Motive nach
dem angestrebten Fach auf, so zeigen sich unter-
schiedliche Rangreihen bei den Fächern Architek-
tur bzw. Bauwesen, Elektrotechnik, Maschinen-
bau und Informatik (siehe Tab. 17). Dennoch zeich-
nen sich auch hier einige Gemeinsamkeiten bei
der Fachwahl ab. Übereinstimmend schrieben die
befragten Abiturienten/innen, die diese Fächer
studieren wollten, dem technischen Interesse die
größte Bedeutung für ihre Fachwahl zu, gefolgt von
den guten Berufsperspektiven. Auch ein naturwis-
senschaftliches Interesse und das präzise Denken
und Arbeiten standen im Vordergrund. Außerdem
spielten die Vorliebe für Mathematik und Natur-
wissenschaften in der Schulzeit und eine techni-
sche Begabung noch eine Rolle, letzteres vor allem
bei der Wahl eines Elektrotechnikstudiums. 
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Abb. 32

Quelle: Sächsische Abiturientenbefragung (Datensatz)

Motive für die Wahl eines ingenieur- oder naturwissenschaftlichen Studienfaches (einschließlich Informatik) bei Abiturienten/innen des Abschlussjahr-
ganges 2002 in Sachsen (in %, Mehrfachnennung möglich)                
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Bei den studierwilligen Abiturienten/innen der Fä-
cher Sprach-, Kultur-, Kunst-, Wirtschafts-, Rechts-
und Sozialwissenschaften wurde außerdem ermit-
telt, warum diese sich nicht für ein ingenieur- oder
naturwissenschaftliches Studium (einschließlich
Informatik) entschieden haben (siehe Abb. 33). Die
Hälfte von ihnen gab an, eine Arbeit mit Menschen
zu bevorzugen. Jede/r Zweite nannte außerdem ein
anderes Fachinteresse oder ein mangelndes tech-

nisches Interesse. Bei 30% fehlte ebenfalls das
naturwissenschaftliche Interesse. Neben solchen
neigungsbezogenen Gründen, die gegen ein inge-
nieur- oder naturwissenschaftliches Studium spra-
chen, zählte auch die fehlende Begabung zu den
Hauptargumenten. Gut ein Drittel sah in dem ge-
wählten Fach einen größeren Freiraum, als ihn ein
ingenieur- oder naturwissenschaftliches Fach bie-
tet. Schlechte Schulleistungen in Mathematik und/
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Tab. 18

*Abiturienten/innen, die über die Wahl eines ingenieur- oder naturwissenschaftlichen Studienfaches oder der Informatik nachge-
dacht haben, sich jedoch für ein anderes Studienfach entschieden haben

Quelle: Sächsische Abiturientenbefragung (Datensatz)

Motive gegen die Wahl ingenieur- oder naturwissenschaftlicher Studienfächer oder der Informatik bei
Abiturienten/innen des Abschlussjahganges 2002 in Sachsen (in % Mehrfachnennungen 
möglich)

Ingenieur-
wissenschaften*Motiv

gewähltes Studium bietet mehr Spielraum 37

32

Fachinteressen gehen in andere Richtung 26

26

Arbeit mit Menschen bevorzugt 21

schlechte Leistungen in Mathe/Naturwiss. 16

Studium zu schwierig und arbeitaufwendig 16

kein Studium mit Mathematik 16

Fächer sind Männerdomäne 5

kein naturwissenschaftliches Interesse 5

andere Gründe 16

Naturwissenschaften*

46

21

7

14

36

18

14

7

–

4

25

Informatik*

33

43

24

24

19

24

19

14

–

19

14

fehlende Begabung

kein technisches Interesse

Abb. 33

Quelle: Sächsische Abiturientenbefragung (Datensatz)

Gründe gegen die Wahl eines ingenieur- oder naturwissenschaftlichen Studienfaches (einschließlich Informatik) bei Abiturienten/innen des Abschlussjahr-
ganges 2002 in Sachsen (in %, Mehrfachnennung möglich)                
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oder Naturwissenschaften sowie eine generelle Dis-
tanz gegenüber der Mathematik hielten jede/n vier-
te/n Studierwillige/n von einer solchen Fachwahl ab.

Während 63% der Studierwilligen, die sich für ein
Fach aus der Gruppe der Sprach-, Kultur-, Kunst-,
Wirtschafts-, Rechts- und Sozialwissenschaften ent-
schieden haben, keine Ambitionen für ein ingenieur-
oder naturwissenschaftliches Studium zeigten,
hatten 13% bei der Studienentscheidung wenig-
stens einmal grundsätzlich über ein naturwissen-
schaftliches oder Informatikstudium und 11% über
ein ingenieurwissenschaftliches Studium nachge-
dacht. Dass diese sich dennoch gegen ein solches
Studium entschieden, lag überwiegend an dem grö-
ßeren Spielraum, den das tatsächlich gewählte Fach
eröffnet (siehe Tab. 18). Fehlende Begabung und feh-
lendes technisches Interesse spielten ebenfalls ei-
ne Rolle. 

4.4 Studienverlauf

Nicht jede/r Studienanfänger/in erreicht das ur-
sprünglich gewählte Studienziel. Ursächlich dafür
sind der Wechsel des Studiengangs oder des Stu-
dienfachs und der vollständige Abbruch des Stu-
diums.8 In den folgenden Ausführungen werden die-
se (Selbst)Selektionsprozesse im Studienverlauf
betrachtet. Dabei werden anhand von Wechsel-
quoten die Anteile der Studierenden (insbesonde-
re des Ingenieurwesens) dargestellt, die ihr Fach,
ihren Studienbereich oder ihre Fächergruppe im
Untersuchungsjahr wechselten. Die hier verwen-
deten Studienabbrecherquoten aus HIS-Studien
wurden anhand eines Kohortenverfahrens berech-
net und beziehen sich auf den Anteil der Abbre-
cher an einer Studienanfängerkohorte eines be-
stimmten Studienbereichs bzw. Studienfachs (vgl.
hierzu Heublein/Schmelzer/Sommer 2002, S. 9). 

Um die tatsächliche Attraktivität einer Fächergrup-
pe bzw. eines Studienbereichs zu ermitteln, kann
man deren bzw. dessen Ab- und Zugänge verrech-
nen. Als Abgänge (Schwund) gelten dabei Studien-
abbrüche und Fachwechsel. Zugänge aus anderen
Disziplinen werden vom Schwund abgezogen, was
dann die Schwundbilanz einer Fächergruppe oder
eines Faches, bezogen auf eine bestimmte Stu-
dienanfängerkohorte, offen legt (vgl. ebd. S. 34 – 35).

4.4.1 Studiengangwechsel

Ein Wechsel des Studienganges kam in den alten
Ländern insgesamt häufiger vor als in den neuen
Ländern (siehe Tab. 19). 

Hohe Wechselquoten wiesen insbesondere die
Sprach- und Kultur- sowie die Sozialwissenschaf-
ten auf. Generell haben Ingenieurstudierende am
seltensten ihren Studiengang gewechselt, wobei in
den neuen Ländern außerdem die Fächer Medizin
und Mathematik/Naturwissenschaften niedrige Wech-
selquoten verzeichneten. Der Anteil von Wechs-
lern in den Ingenieurwissenschaften hat sich im Be-
trachtungszeitraum in den alten Ländern von 11% auf
13% und in den neuen Ländern von 4% auf 12%
erhöht. Dabei sind die Wechselquoten an den Fach-
hochschulen höher als an den Universitäten.

Aus der Wanderungsmatrix in Tab. 20 wird ersicht-
lich, dass ein Studiengangwechsel hauptsächlich
innerhalb der eigenen Fächergruppe oder zwischen
verwandten Fächergruppen stattfindet. Ein Groß-
teil der Wechsler aus den Ingenieurwissenschaf-
ten verblieb also in der Fächergruppe oder wander-
te in die Mathematik/Naturwissenschaften oder in
die Wirtschaftswissenschaften ab, zu denen auch
das Fach Wirtschaftsingenieurwesen zählt. Ein
attraktives Ziel für Ingenieurstudierende war vor
allem zu Beginn der 90er Jahre die Gruppe Rechts-
und Wirtschaftswissenschaften: Fast ein Viertel
von ihnen wanderte 1991 in diese Fächergruppe
ab. Zuwachs bekommen die Ingenieurwissenschaf-
ten – allerdings nur im geringeren Maße – von frü-
heren Studierenden der Fächer Mathematik/Natur-
wissenschaften und aus der Medizin.

Diese Ergebnisse belegen, dass es offenkundig so
etwas wie feste Fächerkulturen oder Fächermi-
lieus gibt, die sich durch relativ ähnliche Denk- und 
Arbeitsweisen, kognitive Stile, Mentalitäten und
Wertorientierungen auszeichnen. Wechsel vollzieht
sich primär innerhalb dieses Milieus, nur in Aus-
nahmefällen findet ein vollständiger Bruch mit dem
früheren Fachmilieu statt. Diese Zusammenhänge,
hier zunächst auf der Basis von Fachwechselana-
lysen gewonnen, charakterisieren mit hoher Wahr-
scheinlichkeit auch den gesamten Prozess der Be-
rufswahl und der Studien(fach)entscheidung. Alter-
nativen werden vor allem innerhalb, eher selten
außerhalb eines präferierten Fachmilieus gesucht.

518 Daten zum Studienwechsel, Studienabbruch und zum Schwund liegen nur auf Bundesebene vor.



4.4.2 Studienabbruch

Die Studienabbrecherquote in Deutschland lag bei
den Studienanfängerkohorten der hier dokumen-
tierten Studien aus den Jahren 1992 und 2002 auf
einem relativ konstanten Niveau von 25% bis 27%
(siehe Tab. 21).9 Die höchste Abbruchquote ver-
zeichneten in beiden Jahren die Fächergruppen
Sprach-, Kultur-, Sport-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften sowie Jura, die niedrigste die Me-
dizin. Darüber hinaus zeigten sich größere Unter-
schiede zwischen den beiden Hochschularten. 

In der Fächergruppe Mathematik/Naturwissenschaf-
ten ist die Abbrecherquote in beiden Hochschul-
typen gestiegen, an den Fachhochschulen noch 

stärker als an den Universitäten. Ein Grund hierfür 
ist die hohe Abbrecherquote im Fach Informatik
(siehe Tab. 22), welche möglicherweise eine Reak-
tion auf den hohen Bedarf an IT-Fachkräften in der
zweiten Hälfte der 90er Jahre war. Lukrative Beschäfti-
gungsperspektiven könnten hier einen Sog ausge-
löst haben, der Studierende der Informatik (und auch
anderer Bereiche) auf den Studienabschluss verzich-
ten ließ, aber auch das Informatikstudium für Studie-
rende attraktiv machte, die dann später an den An-
forderungen des Studiums scheiterten.  

In den Ingenieurwissenschaften kam es insgesamt zu
keinen wesentlichen Veränderungen in der Abbre-
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Tab. 19

* Fallzahlen zu gering

Quelle: DSW/HIS

21 22 23 13 14 17 15 9 14 19 17 18 13 14 13

35 34 34 30 28 * 16 1133 20 21 27 24 21 30 11

Anteil an Studiengangwechslern an Universitäten und Fachhochschulen von 1991 bis 2000 in
Deutschland (in %)

Sozialwiss./Sozialwesen/Pädagogik 30

1991

30

1994

29

1997

30

2000

15

1991

14

1994

18

1997

18

2000

19

1991

20

1994

30

1997

27

2000

*

1991

9

1994

10

1997

14

2000

17 15 15 14 15 13 17 16 14 13 13 11 * 18 16 12

20 16 14 15 – – – – 3 5 11 9 – – – –

17 17 20 20 14 15 24 14 6 10 13 11 * 9 17 13

10 11 12 13 11 14 15 14 3 8 11 10 11 12 14 14

21

Sprach.- u. Kulturwissenschaften

Ingenieurwissenschaften

Insgesamt

Jura/Wirtschaftswissenschaften

Fächergruppe

Universitäten Fachhochschulen Universitäten Fachhochschulen

alte Länder neue Länder

Medizin

Mathematik/Naturwissenschaft.

Tab. 20

Lesebeispiel: Im Jahr 1991 wechselten von 100 Studiengangwechslern sozialwissenschaftlicher Fächer 39 in ein anderes sozialwissen-
schaftliches Fach, 22 in die Sprach- und Kulturwissenschaften, 15 in die Jura- und Wirtschaftswissenschaften, 13 in die Mathematik/
Naturwissenschaften usw.

Quelle: DSW/HIS

17

Wanderrichtung von Studiengangwechslern von 1991 bis 2000 in Deutschland (in %)
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Sprach.- u. Kulturwissenschaften

Ingenieurwissenschaften

Jura/Wirtschaftswissenschaften

Fächergruppe vor dem
Wechsel

Sozialwiss./
Sozialwesen/

Pädagogik

Sprach.- u.
Kulturwissen-

schaften

Jura/
Wirtschafts-

wissenschaften

Mathematik/
Naturwissen-

schaften

Medizin Ingenieurwissen-
schaften

Fächergruppe nach dem Wechsel

Medizin

Mathematik/Naturwissenschaft.

9 Die Abbrecherquote gibt an, wie viele Studienanfänger/innen aus einer Anfängerkohorte in einer Fächergruppe bzw. einem Studien-
fach überhaupt keinen Hochschulabschluss erreichten. In den Jahren 1992 und 2002 hat die HIS GmbH Studienabbrecherstudien
veröffentlicht, die sich auf Studienanfänger/innen aus der Mitte der 80er bzw. Mitte der 90erJahre beziehen. Das Jahr 1992 berück-
sichtigt nur das frühere, das Jahr 2002 das gesamte Bundesgebiet (vgl. Heublein/Schmelzer/Sommer 2002)
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Tab. 21

Die Ergebnisse beruhen auf den 1992 bzw. 2002 durchgeführten Untersuchungen zweier Studienanfängerkohorten von Mitte der
80er (früheres Bundesgebiet) und von der Mitte der 90er Jahre (gesamtes Bundesgebiet)

Quelle: Heublein/Schmelzer/Sommer u. a.

Studienabbrecherquote für deutsche und ausländische Studierende nach Hochschulart und Fächer-
gruppe (in %)

Insgesamt Universitäten Fachhochschulen

Fächergruppe 1992 2002 1992 2002 1992 2002

Sprach- u. Kulturwissen./Sport/
Jura/Wirtschaftswiss./Sozialwiss.

28 – 30 30 35 – 37 33 10 – 12 17

6 – 8 9 6 – 8 9 – –

23 – 25 28 23 – 25 28 22 – 24 31

Medizin

Mathematik/Naturwissenschaften

24 – 26 25 24 – 26 29 25 – 27 23Ingenieurwissenschaften

25 – 27 27 29 – 31 30 18 – 20 22Insgesamt

Tab. 22

Die Ergebnisse beruhen auf einer 2002 durchgeführten Untersuchungen einer Studienanfängerkohorte von Mitte der 90er Jahre
aus dem gesamten Bundesgebiet

Quelle: Heublein/Schmelzer/Sommer u. a.

Studierabbrecherquoten für deutsche Studierende der Ingenieurwissenschaften und der Mathematik/
Naturwissenschaften nach Hochschulart (in %)

Fachhochschulen

Mathematik/Naturwissenschaften

Fächergruppe/Studienbereich

23

Informatik 37

Ingenieurwissenschaften 26

Architektur 11

Bauwesen 35

Elektrotechnik 23

34

36

21

2

24

20

Maschinenbau 25 25

Universitäten

cherquote (siehe Tab. 21). Nach wie vor bricht unge-
fähr ein Viertel der Ingenieurstudierenden das Stu-
dium ab. Dieses Ergebnis entspricht in etwa demDurch-
schnitt an Studienabbrechern. Hinter diesem Wert ver-
bergen sich jedoch Unterschiede zwischen den bei-
den Hochschultypen: In den Universitäten erhöhte sich
die Quote, während sie in den Fachhochschulen sank. 
An den Universitäten lagen die Abbruchquoten für
die Studienanfängerkohorte aus der Mitte der 90er
Jahre im Bauwesen bei 35%, im Maschinenbau und
in der Elektrotechnik bei 25% bzw. 23% (siehe Tab.
22). Der Wert der Architektur lag nur bei 11%, was
vermutlich auf die Zulassungsbeschränkungen in
diesem Fach zurückzuführen ist. Die hohe Abbre-
cherquote des Bauwesens ist hingegen wohl pri-
mär ein Resultat der geschwächten Wirtschaftslage
im Bauwesen in der Mitte und gegen Ende der
90er Jahre und den dadurch verschlechterten
Berufsperspektiven.

An den Fachhochschulen fällt die Abbrecherquote
insgesamt niedriger aus (22%), wobei Frauen so-
wohl an Fachhochschulen wie an Universitäten
wesentlich seltener ihr Studium abbrachen als ihre
männlichen Kommilitonen. In der Architektur lag
die Abbrecherquote an den Fachhochschulen (nur)
bei 2%, was vermutlich auf die gleichen Umstän-
de wie an den Universitäten zurückzuführen ist. Im
Bauwesen erreichten an den Fachhochschulen
mehr Studierende einen Hochschulabschluss als
an den Universitäten. Die Quote lag hier bei 24%
und damit etwas über dem Durchschnitt der In-
genieure/innen an Fachhochschulen. In der Elektro-
technik verließ jede/r Fünfte, im Maschinenbau
jede/r Vierte aus der Studienanfängerkohorte die
Hochschule ohne Abschluss. 



Tab. 23

Die Ergebnisse beruhen auf einer 2002 durchgeführten Untersuchung einer Studienanfängerkohorte von Anfang und Mitte der 90er
Jahre aus dem gesamten Bundesgebiet. Durch Rundungen weichen einige Schwundquoten von der Summe aus Studienabbrecher- und
Wechselquoten geringfügig ab.

Quelle: Heublein/Schmelzer/Sommer 2002
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4.4.3 Schwundbilanz 

An den Universitäten wies die Medizin die günstigste
Schwundbilanz auf (siehe Tab. 23). Schwund und
Zuwanderung glichen sich so gut wie aus. Infolge
hoher Ab- und niedriger Zugänge fallen die Schwund-
bilanzen in den Fächergruppen Sprach- und Kultur-
wissenschaften und Sport sowie Mathematik/
Naturwissenschaften dagegen besonders unbe-
friedigend aus. Die Informatik übertraf mit ihrer
Schwundquote sogar die ihrer Fächergruppe bei
weitem: 53% der Studienanfänger/innen erzielten
hier keinen Abschluss. Grund für diesen massiven
Schwund war neben den Studienanforderungen ver-
mutlich der schon beschriebene Sog der Arbeits-
marktnachfrage gegen Ende der 90er Jahre. Mit ei-
ner nur geringen Zuwanderungsquote von 10% kam
sie insgesamt auf eine Schwundbilanz von einem
Verlust von 43%.  

Die Fächergruppe Ingenieurwissenschaften erziel-
te an den Universitäten eine ebenfalls beträchtli-
che Schwundquote von 43%, exakt diesen Wert
weisen auch die Fachrichtungen Maschinenbau
und Elektrotechnik auf. Das Bauwesen verließen
sogar 61% der Studienanfänger/innen, wobei so-
wohl der Fachwechsel als auch der vollständige
Abbruch besonders hoch ausfielen. Deutlich anders
ist die Situation in der Architektur. Ihr Architektur-
studium gaben nämlich nur 11% der Studienan-
fänger/innen auf, was offensichtlich auf einer ho-
hen Fachidentifikation und – wie schon erwähnt –
auf den Zulassungsbeschränkungen beruht. Ge-
mäßigte Wechselquoten und ein hoher Zulauf er-
brachten der Architektur nicht nur eine für die
Ingenieurwissenschaften deutlich unterdurchschnitt-
liche Schwundbilanz, sondern sogar einen leichten
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Schwundquote und -bilanz für deutsche Studierende an Universitäten und Fachhochschulen nach
Fächergruppen und ausgewählten Fachrichtungen (in %)

Sprach.- u. Kulturwissenschaften 33

8

21

23

37

Jura/Wirtschafts-, Sozialwiss.

Informatik

26Ingenieurwissenschaften

11Architektur

35Bauwesen

23Elektrotechnik

25Maschinenbau

30Kunst

Medizin

Fächergruppe/Fachrichtung Studienabbruch +

+

+

+

+

+

+

+

+

+

+

+

+

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

Fächergruppen- bzw.
Studienbereichswechsel

25

11

4

10

22

16

17

14

25

20

17

15

Schwund Zuwanderung

19

11

12

11

6

10

6

18

10

1

6

30

Schwundbilanz

39

29

0

20

39

43

37

6

51

42

37

15

Agrar-, Forst-, Ernährungswiss.

Mathematik/Naturwissenschaf.

28

20

28

41

42

26

9

30

24

31

16

Sprach.- u. Kulturwissenschaften 22

25

34

36

21

Jura/Wirtschafts-, Sozialwiss.

Ingenieurwissenschaften

2Architektur

24Bauwesen

20Elektrotechnik

25Maschinenbau

Agrar-, Forst-, Ernährungswiss.

+

+

+

+

+

+

+

+

+

+

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

–

–

–

–

–

–

–

–

–

–

=

=

=

=

=

=

=

=

=

=

7

4

3

7

7

5

7

6

4

6

27

16

6

22

19

9

14

14

8

10

1

4

22

19

23

17

-5

16

16

21

Mathematik/Naturwissenschaf.

Informatik

Universitäten

Fachhochschulen



Zugewinn. Alle anderen betrachteten Fachrichtun-
gen der Ingenieurwissenschaften konnten ihren ho-
hen Schwund durch Zuwanderung nicht  ausgleichen.

Die Fachhochschulen wiesen insgesamt günstige-
re Schwundbilanzen auf. Dies ist vor allem auf die
Zuwanderung von früheren Universitätsstudieren-
den zurückzuführen. Eine besonders hohe Zuwan-
derung erfuhr die an Fachhochschulen allerdings
eher randständige Fächergruppe Sprach- und Kultur-
wissenschaften, so dass ihr Schwund fast ausge-
glichen wurde (siehe Tab. 23). Einen überdurch-
schnittlichen Schwund verbuchte die Fächergruppe
Mathematik/Naturwissenschaften. Dies wurde vor
allem durch die hohe Abbrecherquote der Infor-
matik verursacht. Die hohe Zuwanderung verbes-
serte jedoch ihre Schwundbilanz auf 23%. 

Auch in den Ingenieurwissenschaften gestalteten
sich Schwundquote und Schwundbilanz an den Fach-
hochschulen besser als an den Universitäten. 26%
der Studienanfänger/innen haben hier keinen Ab-
schluss erworben. Maschinenbau und Bauwesen wie-
sen überdurchschnittlich hohe Schwundquoten auf.
Während die Elektrotechnik in etwa im Mittel liegt,
verbuchte die Architektur sogar einen Zuwachs in
ihrem Studierendenaufkommen. Sie ging insgesamt
als das Fach mit der günstigsten Schwundbilanz
unter den ingenieurwissenschaftlichen Fachrich-
tungen an Universitäten und Fachhochschulen hervor.

4.4.4 Fachstudiendauer

Als ein Indikator für die technologische Leistungs-
fähigkeit Deutschlands wird häufig die Fachstu-
diendauer, also die durchschnittliche Studiendauer
der Absolventen/innen bis zum angestrebten ers-
ten Abschluss in einem Fach angesehen. Da durch
hohe Fachstudienzeiten der Beschäftigungsbeginn
verzögert wird, steht kreative Lebenszeit nicht für
ökonomisch produktive Tätigkeiten zur Verfügung.
Hinzu kommt, dass lange Studienzeiten die Stu-
dienkosten und zudem das Risiko erhöhen, dass sich
bis zum Studienende die abschlussrelevanten Arbeits-
marktbedingungen verändert haben. Letzteres kann
sowohl potentielle Studieninteressierte abschre-
cken als auch Studierende zum Studienwechsel
oder -abbruch bewegen. Hohe Studienzeiten wer-
den außerdem oft als Indiz für eine schlechte Aus-
bildungsqualität thematisiert. Durch ihre Abhängig-
keit von anderen, vor allem externen Faktoren ist
die Fachstudiendauer jedoch kein eindeutiger In-
dikator für Studienqualität.  

Zu beachten ist, dass sich die Fachstudiendauer auf
die Studienzeit in einem Fach bezieht (Fachsemes-
ter), während die tatsächliche Verweildauer an der
Hochschule (Hochschulsemester) aufgrund von
Fachwechsel, Urlaubssemestern oder aus ande-
ren Gründen höher sein kann. 

In Tab. 24 ist die Fachstudiendauer von deutschen
Universitäten und Fachhochschulen von 1990 bis
2001 mit einem Vergleichwert für das Jahr 1984
dargestellt. Die durchschnittliche Fachstudiendauer
in einer Fächergruppe bzw. einem Studienbereich
variiert im Zeitverlauf, nach Hochschulart und zwi-
schen den Fächern. Sie hat sich in manchen Stu-
dienbereichen tendenziell erhöht, in einigen aber
auch verringert. Mit der Einbeziehung der neuen
Länder in die Hochschulstatistik (im Jahr 1993) ist
sie an den Universitäten durchgängig, an den Fach-
hochschulen nur teilweise gesunken, stieg aber in
den Folgejahren vor allem an den Universitäten
wieder an. Das Studium an der Universität dauert
im Vergleich zu den Fachhochschulen offenkundig
in vielen Fächern länger, als es formal der höheren
Regelstudienzeit entspricht. 

Ähnliche Tendenzen zeichnen sich auch in den In-
genieurwissenschaften ab. An den Universitäten
lag die durchschnittliche Fachstudiendauer im Jahr
2001 rund drei Semester über dem Fachhochschul-
abschluss. Besonders groß ist die Differenz in Maschi-
nenbau/Verfahrenstechnik (vier Semester), während
sie in der Architektur bzw. Innenarchitektur mit
zwei Semestern weniger gravierend ausfällt.  

Auch in der Informatik studierte man an den Uni-
versitäten etwa vier Semester länger als an den
Fachhochschulen. Die (hohe) Studiendauer der uni-
versitären Informatik liegt dabei über dem Mittel-
wert der gesamten Fächergruppe Mathematik/
Naturwissenschaften.

Offen muss hier bleiben, warum eigentlich so lange
studiert wird und ob eine Verlängerung der Stu-
dienzeit mit einer höheren Qualifizierung korreliert.
Dennoch dürfte die zu erwartende durchschnittli-
che Studiendauer nicht ganz ohne Einfluss auf Ent-
scheidungen über die Wahl eines Studienfachs oder
der Art des Studiums sein. Die bereits erwähnte Ten-
denz zur Wahl kürzerer Qualifizierungswege mag
deshalb unter Kosten- wie unter Arbeitsmarktas-
pekten ein Ingenieur- oder Informatikstudium an
Fachhochschulen für viele attraktiver erscheinen las-
sen als ein vergleichbares Studium an Universitäten. 
In Sachsen hat die Fachstudiendauer sowohl an
Fachhochschulen wie auch an Universitäten in allen
Fächergruppen und Studienbereichen gegenüber
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dem Ausgangswert von 1993 im Laufe der Zeit
zugenommen. Die mittlere Fachstudiendauer an
sächsischen Universitäten lag in nahezu allen Fächer-
gruppen im Zeitraum von 1993 bis 2001 (siehe
Tab. 26) unter dem bundesdeutschen Durch-
schnitt (siehe Tab. 24). An den sächsischen Fach-
hochschulen (siehe Tab. 26) wurde dagegen in der
Mitte der 90er Jahre11 vergleichsweise länger als
im Bundesdurchschnitt (siehe Tab. 24) studiert.

Anders als im bundesweiten Durchschnitt  lag die
Fachstudiendauer an den sächsischen Fachhoch-

schulen nicht generell unter der der Universitäten (sie-
he Tab. 26). In den Fächergruppen Rechts-, Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften, Mathematik/ Natur-
wissenschaften sowie im Fach Informatik studier-
ten die Fachhochschulabsolventen/innen in ihrem
Fach zum Teil länger als ihre Kommilitonen an den
Universitäten, auch wenn die Unterschiede sehr
gering ausfallen. Dagegen wurde der Abschluss in
einem ingenieurwissenschaftlichen Fach an Fachhoch-
schulen in der Regel etwas schneller erreicht als
an Universitäten. Allerdings sind die hochschulspezi-
fischen Differenzen in Sachsen im Zeitraum bis 1997

56 11 Nach Angabe des Statistischen Landesamtes des Freistaates Sachsen sind keine aktuellen Daten für sächsische
Fachhochschulen verfügbar.

Tab. 24

*Fachstudiendauer: Durchschnittliche Studiendauer von deutschen Erstabsolventen/innen bis zum Diplomabschluss (Uni) oder entspre-
chenden Abschluss (ohne staatlichen Lehramtsabschluss und künstlerischen Abschluss) in Fachsemestern

** Fachstudiendauer: Durchschnittliche Studiendauer von deutschen Erstabsolventen/innen bis zum Diplomabschluss (FH) in Fachsemestern

1984 und 1990 bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt

Fachstudiendauer in Fächergruppen und ausgewählten Studienbereichen an Universitäten und
Fachhochschulen 1984 und von 1990 bis 2001 in Deutschland

Sprach.- u. Kulturwissenschaften 12,0 13,2 13,2 13,4 12,8 13,0 12,8 12,6 12,6 12,6 12,6 12,6 12,5

11,4 12,0 12,0 12,0 11,0 10,8 10,8 10,6 10,7 10,9 10,9 10,9 10,9

13,0 13,2 13,4 13,6 12,6 12,8 13,0 13,0 13,2 13,5 13,1 13,1 13,2

10,6 11,4 11,2 11,6 10,8 11,0 10,8 11,4 11,6 11,7 11,8 11,7 11,6

13,0 13,2 13,4 13,4 12,2 12,2 12,2 12,2 12,3 12,5 12,4 12,4 12,3

12,6 13,2 13,4 13,6 12,4 12,8 12,6 12,8 12,9 13,3 13,2 13,5 13,6

12,6 13,4 13,4 13,2 11,8 12,2 10,2 12,2 12,7 12,9 13,1 13,2 13,1

12,8 14,2 14,2 14,2 13,6 13,6 13,2 13,4 13,3 13,0 13,0 12,9 13,0

13,0 13,8 14,0 14,0 11,8 11,6 11,2 11,4 12,1 12,3 12,3 12,6 13,0

12,6 13,0 13,0 12,8 11,4 12,0 11,8 12,0 12,7 13,1 13,5 13,7 13,4

12,4 13,2 13,2 13,2 11,6 12,2 12,2 12,2 12,9 13,2 13,7 13,8 13,6

12,0 12,6 12,6 12,8 12,0 12,0 12,4 12,6 12,9 13,1 12,7 13,2 12,4

7,0 7,2 7,4 7,4 7,6 7,6 7,8 8,0 8,0 8,1 8,2 8,1 8,3

6,8 7,4 7,4 7,4 7,4 7,2 7,2 7,4 7,4 7,6 7,7 8,0 8,1

7,6 8,2 8,4 8,8 9,0 8,8 8,6 8,8 9,0 9,4 9,4 9,5 9,7

8,2 9,2 9,0 9,0 8,8 9,2 9,4 9,4 9,7 9,8 9,9 9,9 9,6

– – 9,0 9,0 8,8 9,2 9,4 9,4 9,8 9,7 9,9 9,9 9,5

8,2 9,4 9,6 9,6 9,4 9,6 9,6 9,8 10,0 10,2 10,3 10,3 10,2

9,0 10,8 11,2 11,2 11,0 10,8 11,0 11,0 11,1 11,1 11,3 11,2 11,2

– – 9,8 9,6 9,4 9,2 9,2 9,4 9,5 9,7 9,7 9,9 9,9

– – 9,4 9,2 9,2 9,4 9,4 9,6 10,0 10,1 10,3 10,4 10,3

8,2 9,2 9,2 9,4 9,2 9,4 9,6 9,8 10,0 10,1 10,1 10,3 10,0

Rechts-.Wirtschafts-, Sozialwiss.

Informatik

Ingenieurwissenschaften

Architektur/Innenarchitektur

Bauingenieurwesen

Elektrotechnik

Maschinenbau/Verfahrenstechnik

Sport

11,8 12,6 12,6 13,0 12,2 13,2 13,0 13,2 13,4 13,4 13,0 13,1 13,0Kunst, Kunstwissenschaft

Humanmedizin

11,0 11,2 11,6 11,4 10,8 11,0 11,2 11,2 11,2 11,4 11,4 11,5 11,5Veterinärmedizin

Fächergruppe/Studienbereich 1984 1990 1991 1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001

Agrar-, Forst-, Ernährungswiss.

Mathematik/Naturwissenschaf.

Sprach.- u. Kulturwissenschaften

Rechts-, Wirtschafts-, Sozialwiss.

Ingenieurwissenschaften

Architektur/Innenarchitektur

Bauingenieurwesen

Elektrotechnik

Maschinenbau/Verfahrenstechnik

9,4 10,0 9,8 10,4 10,2 10,2 10,2 9,8 10,0 10,2 10,4 10,4 10,1Kunst, Kunstwissenschaft

Agrar-, Forst-, Ernährungswiss.

Mathematik/Naturwissenschaf.

Informatik

Universitäten*

Fachhochschulen**
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Tab. 25

k. A.: keine Angabe; verwendet bei neu eingerichteten bzw. einzurichtenden Studiengängen und bei tatsächlich fehlenden Angaben; 

* Fallzahl zu gering

Quelle: Krempkow

Durchschnittliche Fachstudiendauer in ingenieurwissenschaftlichen Studienfächern im Studienjahr
1996 und 1999 an sächsischen Universitäten und Fachhochschulen in Fachsemestern

Universität Leipzig

Architektur Bauingenieurwesen Elektrotechnik Maschinenbau

TU Dresden

TU Chemnitz

TU BA Freiberg

HTW Dresden

HTWK Leipzig

FH Mittweida

FH Zittau/Görlitz

Westsächs. FH Zwickau

Universitäten 1996 1999 1996 1999 1996 1999 1996 1999

– – k. A. 9,7 – – – –

11,4 12,0 10,6 11,6 11,1 11,7 11,6 12,6

– – – – 11,2 12,7 11,0 12,1

– – – – – – 10,8 11,2

8,3 8,6 8,1 8,4 8,2 8,7 8,1 8,7

8,8 9,5 8,8 9,2 8,7 8,9 8,2 7,9

– – – – 9,2 9,2 11,0 9,6*

k. A. 1996 k. A. 9,2 k. A. 9,3 k. A. 9,9

k. A. k. A. – – k. A. 8,9 k. A. 9,1

Fachhochschulen

Tab. 26

*Fachstudiendauer: Durchschnittliche Studiendauer von Erstabsolventen/innen bis zum Diplomabschluss (Uni) oder entsprechenden
Abschluss (ohne staatlichen Lehramtsabschluss und künstlerischen Abschluss) in Fachsemestern

** Fachstudiendauer: Durchschnittliche Studiendauer von Erstabsolventen/innen bis zum Diplomabschluss (FH) in Fachsemestern, ohne
Verwaltungsfachhochschulen

Quelle: Statistisches Bundesamt

Entwicklung der Fachstudiendauer in Fächergruppen und ausgewählten Studienbereichen an
Universitäten und Fachhochschulen von 1993 bis 2001 in Sachsen

Sprach.- u. Kulturwissenschaften 9,7

Rechts-.Wirtschafts-, Sozialwiss.

Informatik

Ingenieurwissenschaften

Architektur/Innenarchitektur

Bauingenieurwesen

Elektrotechnik

Maschinenbau/Verfahrenstechnik

Sport

Kunst, Kunstwissenschaft

Humanmedizin

Veterinärmedizin

Fächergruppe/Studienbereich 1993

10,5

1994

10,6

1995

10,6

1996

11,0

1997

10,9

1998

11,4

1999

11,5

2000

11,7

2001

11,6

9,2 10,0 9,6 9,7 10,2 10,3 10,2 10,4 10,4 10,5

11,6 11,6 11,6 12,0 11,9 11,4 11,8 12,0 12,1 12,2

10,8 10,7 10,8 10,8 10,8 11,0 11,2 10,9 11,0 11,2

9,3 9,6 9,6 9,9 10,5 10,5 10,9 10,9 10,6 10,9

9,9 9,8 10,2 10,3 10,8 10,8 11,4 10,9 11,0 11,0

9,9 10,0 10,2 10,4 10,8 11,1 11,9 11,4 11,7 11,6

9,4 9,5 10,2 10,4 10,9 11,4 11,5 11,4 11,4 11,4

10,2 10,3 10,2 10,7 11,4 11,8 11,7 11,8 11,6 11,4

9,8 10,1 10,0 10,0 10,5 10,7 11,2 11,2 11,0 11,0

9,6 9,9 10,2 10,6 11,0 11,4 12,2 12,2 11,9 11,2

9,3 9,5 0,3 10,4 10,9 11,8 11,6 11,6 11,6 11,6

9,7 9,4 11,0 10,5 10,6 11,2 11,0 11,2 12,5 12,3

10,5 10,6 10,6 11,1 11,0 11,1 11,8 12,0 11,7 11,8

9,5 9,2 9,3 9,9 11,3 – – – – –

– – – – – – – – – –
– 10,0 10,2 10,8 10,8 – – – – –

– 10,0 10,1 10,8 10,9 – – – – –

9,2 9,6 9,8 10,1 10,4 – – – – –

– – – – – – – – – –

9,7 9,9 9,8 10,0 9,6 – – – – –

8,9 9,3 9,7 10,0 10,5 – – – – –

– – – – – – – – – –

2002

Agrar-, Forst-, Ernährungswiss.

Mathematik/Naturwissenschaf.

Rechts-, Wirtschafts-, Sozialwiss.

Ingenieurwissenschaften

Architektur/Innenarchitektur

Bauingenieurwesen

Elektrotechnik

Maschinenbau/Verfahrenstechnik

Agrar-, Forst-, Ernährungswiss.

Mathematik/Naturwissenschaf.

Informatik

Universitäten*

Fachhochschulen**



nicht ganz so gravierend wie im bundesdeutschen
Durchschnitt. Tatsächlich lag die Fachstudiendauer
in den Studienfächern Architektur, Bauingenieur-
wesen und Elektrotechnik an der HTW Dresden 1996
und 1999 rund drei Semester unter dem entspre-
chenden Universitätsabschluss an der TU Dresden
(siehe Tab. 25). Im Fach Maschinenbau schnitt die
TU BA Freiberg unter den drei sächsischen univer-
sitären Anbietern am besten ab, blieb aber eben-
falls rund drei Semester über der HTW Dresden
und der HTWK Leipzig.

4.5 Absolventen/innen der Ingenieurwis-
senschaften und der Informatik

Die Zahl der Hochschulabsolventen/innen ist als Out-
putgröße nicht nur ein Indikator für die Effektivität
des Hochschulsystems, sondern auch für die wirt-
schaftliche Leistungsfähigkeit eines Landes, insbe-
sondere das Humanpotential und die Innovations-
fähigkeit einer Volkswirtschaft. Absolventen/innen
der Ingenieurwissenschaften stehen dabei vor allem
für das zukünftige technologische Leistungspotential.

Im Folgenden bezieht sich die Absolventenzahl ei-
nes Prüfungsjahres auf das Sommersemester und
das vorhergehende Wintersemester. Dabei wer-
den aufgrund der Datenlage alle Abschlüsse, also
auch die weiterbildender Studiengänge ohne Pro-
motionen, einbezogen. 

In Deutschland lag die Zahl der Absolventen/innen
eines Ingenieurstudiums in den 70er und zu Be-
ginn der 80er Jahre auf einem relativ konstanten
Niveau (siehe Abb. 34). Die fast gleich bleibende
Gesamtzahl an Ingenieurabsolventen/innen setzt
sich jedoch aus unterschiedlichen Verläufen an Fach-
hochschulen und Universitäten zusammen: An den
Fachhochschulen nahm die Zahl bis 1983 tenden-
ziell ab bzw. stagnierte, während die Universitäten
zunehmend mehr Absolventen/innen auf den Ar-
beitsmarkt entließen. Von 1983 bis 1992 stieg die
Gesamtzahl dann beinahe kontinuierlich um 61%
an, bedingt vor allem durch eine steigende Zahl von
Fachhochschulabsolventen/innen. Aber auch die
Universitäten wiesen in diesem Zeitraum eine –
wenn auch nur leicht – wachsende Absolventen-
zahl auf. Diese Zunahme ist – mit Rücksicht auf
eine mittlere Studiendauer von rund fünf bis sechs
Jahren und einer Hochschulverweildauer von fünf
bis sieben Jahren – auf den Anstieg der Studien-
anfängerzahlen am Ende der 70er bzw. Anfang der
80er und in der zweiten Hälfte der 80er Jahre
zurückzuführen. Die Talsohle in der Entwicklung
der Studienanfängerzahlen in der Mitte der 80er

Jahre (siehe Abb. 18) zeichnet sich allerdings nicht
in den Absolventenzahlen ab. 

Der „Sprung“ in der Absolventenzahl zwischen
1992 und 1993 lässt sich aus der statistischen
Einbeziehung der neuen Länder und deren hohe
Zahl an Ingenieurstudierenden erklären. Von 1994
bis 1996 nimmt die Zahl der Absolventen/innen
weiter zu, ein Resultat der stark steigenden Stu-
dienanfängerzahlen nach 1990,  bevor sie nach 1996
dramatisch einbrach und dann bis 2001 um 70%
schrumpfte. Auch dieser Einbruch steht im Zu-
sammenhang mit den zwischen 1990 und 1997 
rapide sinkenden Studienanfängerzahlen, wobei
die nach 1997 wieder quantitativ zunehmenden
Studienanfängerkohorten zukünftig wieder anstei-
gende Absolventenzahlen erwarten lassen. 

In Sachsen ist die Zahl der Absolventen/innen der
Ingenieurwissenschaften zunächst bis zum Jahr
1994 gesunken und danach bis 1996 stark – um
etwa 48% – angestiegen (siehe Abb. 35). Diese
Entwicklung geht noch auf die Anfängerjahrgänge
aus den späten 80er und frühen 90er Jahren
zurück, die statistisch nicht dokumentiert und
daher auch in der vorliegenden Studie nicht aus-
gewiesen sind. Der starke Anstieg zwischen 1994
und 1996 dürfte jedoch in erster Linie die Welle
der Nachqualifizierungen an den neu eingerichte-
ten Fachhochschulen spiegeln. Dieser bis 1996
anhaltende Zuwachs an den Fachhochschulen
determiniert im Wesentlichen den Anstieg an
Ingenieurabsolventen/innen in der ersten Hälfte
der 90er Jahre, wenngleich die Zahl der Universi-
tätsabsolventen/innen leicht über der der Fachhoch-
schulabsolventen/innen lag.

Nach 1996 sinkt die Zahl der Absolventen/innen
aus den Ingenieurwissenschaften an sächsischen
Hochschulen dramatisch ab. Auffällig ist dabei, dass
die Zahl der Absolventen/innen aus den Jahren
nach 1997 zum Teil um mehr als ein Drittel unter
der Zahl der Anfänger/innen der in etwa zuzuord-
nenden Anfängerjahrgänge 1992 bis 1995  (vgl.
Abb. 19) liegt. Der Anstieg in den Absolventen-
zahlen seit dem Tiefpunkt des Jahres 1999 ver-
läuft verhaltener als der entsprechende Anstieg in
den Studienanfängerzahlen. Unter Berücksichtigung
der durchschnittlichen Fachstudiendauer wäre in
Sachsen nach dem Jahr 1997 eigentlich ein star-
ker Anstieg der Absolventenzahlen zu erwarten
gewesen, der mit kleineren Schwankungen gut zehn
Jahre anhalten müsste. Diese Diskrepanz zwischen
zu erwartender und tatsächlich eingetretener Ent-
wicklung hängt höchstwahrscheinlich mit Variab-
len der Studieneffektivität zusammen.   
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Abb. 34

mit Universitätsabschluss              mit Fachhochschulabschluss                            gesamt

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in den Ingenieurwissenschaften insgesamt und nach Hochschulart von 1973 – 2001 in Deutschland

                
               Zahl der Absolventen/innen*

*Bestandene Abschlussprüfung ohne Promotionen

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Abb. 35

mit Universitätsabschluss              mit Fachhochschulabschluss                            gesamt (alle Hochschulen)

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in den Ingenieurwissenschaften insgesamt und nach Hochschulart von 1993 – 2001 in Sachsen

                
               Zahl der Absolventen/innen*

*Bestandene Abschlussprüfung ohne Promotionen

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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Da die durchschnittliche Fachstudiendauer von Uni-
versitätsabsolventen/innen der Ingenieurwissenschaf-
ten in den Prüfungsjahren 1994 bis 1996 bei rund
fünf Jahren lag, dürften die hohen Absolventen-
zahlen dieses Zeitraumes im Universitätsbereich
auf große Studienanfängerkohorten aus den Jahren
1989 bis 1991 zurückzuführen sein. Dies erklärt
die bis Mitte der 90er Jahre noch höher liegende
Zahl an Universitätsabsolventen/innen.  

Der starke Anstieg der Zahl der Ingenieurabsol-
venten/innen von Fachhochschulen von 1994 bis
1996 ist im Wesentlichen auf die HTWK Leipzig,
die HTW Dresden und die Westsächsische FH
Zwickau zurückzuführen (siehe Abb. 36). In diesen
Fachhochschulen ist auch der größte Anteil an den
bereits beschriebenen Nachqualifizierungen von
Ingenieurhochschulabschlüssen der DDR zum Fach-
hochschuldiplom zu vermuten, die allerdings in der
Hochschulstatistik unterschiedlich ausgewiesen sind. 

Beachtlich ist das Wachstum der Absolventenzah-
len an der HTW Dresden, die erst seit dem Jahr
1994 Ingenieure/innen mit einem Studienab-
schluss entlässt. Die HTW Dresden hat sich in den
folgenden Jahren als „Marktführer“ in der Ingenieur-
ausbildung unter den sächsischen Fachhochschu-
len behauptet. Allerdings ist der Abstand zwischen
Leipzig und Dresden relativ gering, wobei die
HTWK Leipzig von 1996 bis 1998 einen starken Ein-
bruch um 58% erlebte. Beide Fachhochschulen
werden wohl zukünftig mit wechselnder Rang-
folge die höchsten Fachhochschulabsolventenzah-
len in Sachsen aufweisen. 

Einen wesentlich stärkeren Einbruch in der Absol-
ventenzahl verbuchte die Westsächsische FH
Zwickau im Jahr 1997. Ihr Anteil am Gesamtab-
solventenaufkommen der Fachhochschulen ging
von 30% im Prüfungsjahr 1993 auf 9% im Jahr
1997 zurück. Allerdings konnte diese Fachhoch-
schule in den letzten Jahren durch in den 90er
Jahren fast stetig wachsende Studienanfänger-
zahlen in den Ingenieurwissenschaften auch ihre
Absolventenzahlen und ihren Anteil am Gesamtab-
solventenaufkommen der Fachhochschulen wie-
der zunehmend vergrößern.

Im Gegensatz zu den drei genannten Fachhoch-
schulen erlebten die FH Zittau/Görlitz und die FH
Mittweida nur einen kurzen und zudem mäßigen
Anstieg in den Absolventenzahlen in der ersten
Hälfte der 90er Jahre. Von 1995 bis 1998 fielen
diese dann an beiden Hochschulen deutlich ab.
Bis 2001 konnten beide Fachhochschulen aller-
dings ihre Absolventenzahlen wieder stabilisieren. 

An den sächsischen Universitäten verlief die Ent-
wicklung der Absolventenzahlen ähnlich, wenn-
gleich auf einem anderen quantitativen Niveau
(siehe Abb. 37). Zwar ist die TU Dresden der
„Marktführer“ unter den sächsischen Hochschul-
anbietern in den Ingenieurwissenschaften, aber
die Zahl der Absolventen/innen hat sich seit 1996
erheblich vermindert, obgleich ihr Anteil am uni-
versitären Gesamtabsolventenaufkommen sich
erhöht hat. Sie verabschiedete im Prüfungsjahr
1993 noch die Hälfte aller Absolventen/innen an
allen sächsischen Hochschulen, während es im
Jahr 2001 nur noch 29% waren. Diese rückläufige
Tendenz ist zunächst auf das Wachstum in der
Zahl der Ingenieurabsolventen/innen mit Fach-
hochschulabschluss bei gleichzeitig sinkender
eigener Absolventenzahl zurückzuführen. Darüber
hinaus sind die Ursachen hierfür wahrscheinlich in
einer hohen Studiengangwechsel- und Studienab-
bruchquote zu suchen. Ob die zum Prüfungsjahr
2001 hin leicht ansteigende Absolventenzahl
einen Umschwung einläutet, bleibt abzuwarten.
Allerdings lassen die steigenden Studienanfänger-
zahlen an der TU Dresden in Zukunft wieder
zunehmende Absolventenzahlen erhoffen.

Auch die TU Chemnitz verzeichnete im gleichen
Zeitraum wie die TU Dresden massive Rückgänge
in den Absolventenzahlen, zum Teil sogar noch
stärkere.  Auch hier ist mit der Jahrtausendwende
eine leichte Erholung zu beobachten. Beträcht-
liche Einbußen verzeichnete auch die TU BA Frei-
berg. Etwas eher als in Dresden und Chemnitz,
nämlich bereits im Jahr 1998, setzt hier ein gerin-
ges Wachstum ein. 

Die Universität Leipzig, welche erst im Winter-
semester 1995/96 den Studiengang Bauingenieur-
wesen eröffnete, verabschiedete im Prüfungsjahr
1999 den ersten Absolventen – allerdings aus
einem weiterbildenden Studium. Analog zu ihrer
sehr niedrigen Studienanfängerzahl ist auch die
Zahl der Absolventen/innen niedrig. 

In etwa parallel zur Gesamtentwicklung der Ab-
solventenzahlen in den Ingenieurwissenschaften
in Deutschland (siehe Abb.  34) verlaufen auch je-
ne in den Studienbereichen Maschinenbau/ Ver-
fahrenstechnik und Elektrotechnik (siehe Abb. 38).
Danach ist von den frühen 80er Jahren bis etwa in
die Mitte der 90er Jahre ein starker Anstieg insbe-
sondere im Maschinenwesen und in der Elektro-
technik zu beobachten, der nach 1995/96 in einen
drastischen Rückgang übergeht. Der „Sprung“ in
den 90er Jahren ist auf einen Vereinigungseffekt –
die hohe Zahl der Ingenieurstudierenden und -absol-
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Abb. 36

HTW Dresden  HTWK Leipzig  FH Mittweida  FH Zittau/Görlitz     Westsächsische FH Zwickau 

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in den Ingenieurwissenschaften an sächsischen Fachhochschulen von 1993 – 2001

                
               Zahl der Absolventen/innen* 

*Bestandene Abschlussprüfungen aller Abschlussarten ohne Promotionen

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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Abb. 37

TU Dresden  Universität Leipzig            TU Chemnitz               TU BA Freiberg

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in den Ingenieurwissenschaften an sächsischen Universitäten von 1993 – 2001

                
               Zahl der Absolventen/innen*

*Bestandene Abschlussprüfungen aller Abschlussarten ohne Promotionen

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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venten/innen an den Hochschulen der neuen Län-
der – zurückzuführen. Sehr viel ausgeglichener, aber
auf einem deutlich niedrigeren Niveau verläuft die
Entwicklung in den Baufächern. Hier fällt der Rück-
gang in den beiden Fächern mit einem anhalten-
den leichten Anstieg in den 90er Jahren zusammen.

Nach 1993 nahm die Zahl der Elektrotechnikabsol-
venten/innen nur noch geringfügig zu und fiel
schon nach 1995 ab, während im Studienbereich
Maschinenbau/Verfahrenstechnik der Gipfel erst
1996 erreicht wurde und dann in einen dramati-
schen Rückgang mündete, der die Universitäten
stärker als die Fachhochschulen betraf. Bis 2001
halbierte sich die Zahl der Absolventen/innen bei-
der Studienbereiche, was dem Einbruch in den
Studienanfängerzahlen in der ersten Hälfte der 90er
Jahre als Folge einer Rezession in den industriel-
len Leitbranchen entspricht.    

In den Studienbereichen Architektur bzw. Innen-
architektur und Bauingenieurwesen verlief die Ent-
wicklung vor allem seit Beginn der 90er Jahre ent-
gegengesetzt. Zunächst wirkten sich die leichten
Schwankungen in den Studienanfängerzahlen im
Bauingenieurwesen in den 80er Jahren – unter Be-
rücksichtigung der durchschnittlichen Fachstudien-
dauer – nur minimal auf die Absolventenzahlen aus.
Die starke Zunahme in der Zahl der Studienanfän-
ger/innen Ende der 80er bzw. Anfang der 90er
Jahre im Sog der Baukonjunktur nach der Wieder-
vereinigung zeichnet sich in den Absolventenzah-
len ab dem Jahr 1992 ab, wobei der  sprunghafte
Anstieg wiederum auf die Einbeziehung der neuen
Länder zurückzuführen ist. Zu erwarten ist in Zu-
kunft allerdings ein Rückgang in der Zahl der Bau-
ingenieurabsolventen/innen, welcher aus der sin-
kenden Studiennachfrage nach 1994 resultiert.

Auch in Sachsen ist die Entwicklung der Zahl der
Ingenieurabsolventen/innen (siehe Abb. 35) lange
Zeit im Wesentlichen von den Studienbereichen
Maschinenbau/Verfahrenstechnik und Elektro-
technik bestimmt worden (siehe Abb. 39). Der
starke Rückgang in den Absolventenzahlen in den
Ingenieurwissenschaften insbesondere in der
zweiten Hälfte der 90er Jahre hat beide Studienbe-
reiche massiv betroffen, die beiden Baufächer da-
gegen deutlich weniger oder gar nicht. An der Jahrtau-
sendwende rutscht die Elektrotechnik mit ihren
Absolventenzahlen sogar hinter die beiden Baufächer.

Der nach 1996 einsetzende Einbruch in den Ab-
solventenzahlen um ca. 69% hat beide Hochschul-
arten gleichermaßen getroffen. Erst seit 1998 spie-
gelt sich die Dominanz der Fachhochschulen, wel-

che bei der Studiennachfrage schon in den frühen
90er Jahren einsetzte, auch in den Absolventen-
zahlen wider, so dass diese den mäßigen Anstieg
der Absolventenzahlen prägten. Dieses Verhältnis
dürfte sich mit Rücksicht auf die nach dem Win-
tersemester 1994/95 wachsende Studiennachfrage
an Universitäten schon bald wieder umkehren. 

In der Elektrotechnik schwankte die Absolventen-
zahl bis 1996 zunächst nur mäßig aufgrund sinken-
der Universitäts- und gleichsam kompensatorisch
wirksamer steigender Fachhochschulkohorten. In
den folgenden Jahren brach die Absolventenzahl je-
doch ebenfalls dramatisch ein und stagniert seit-
dem auf niedrigem Niveau, was primär auf niedrige
Studienanfängerzahlen zurückzuführen ist. Allerdings
ist nach 2001 ein Anstieg zu erwarten, wenn die
nach 1997 wieder zunehmenden Studienanfänger-
jahrgänge die Hochschulen verlassen. 

Die durch die Konjunktur des Bauwesens nach der
Wiedervereinigung angekurbelte Nachfrage im Fach
Bauingenieurwesen macht sich in den hohen Absol-
ventenzahlen der Jahre 1995 und 1996 bemerkbar.
Dem anschließenden Rückgang folgt eine anhalten-
de Stagnation an beiden Hochschularten, wobei sich
der Rückgang der Studienanfängerzahlen im Bauin-
genieurwesen aus der zweiten Hälfte der 90er Jahre
noch nicht in den Absolventenzahlen abzeichnet. Die
Zahl der Architekturabsolventen/innen hat sich hin-
gegen im gesamten Betrachtungszeitraum mehr als
verfünffacht, was insbesondere auf die starke Nachfra-
ge an den Fachhochschulen in diesem Fach zurückgeht.

In der Fächergruppe Mathematik/Naturwissen-
schaften hielt sich die Absolventenzahl in Deut-
schland  bis in die Mitte der 80er Jahre mit gewis-
sen Schwankungen in etwa auf ähnlichem Niveau
und ging dann in eine sehr starke Wachstums-
phase über (siehe Abb. 40). Von 1987 bis 1996 ver-
doppelte sie sich als Folge der hohen Studien-
anfängerzahlen in den 80er Jahren (siehe Abb. 26),
wobei sich deren Talsohle in der Mitte der 80er
Jahre in der Absolventenzahl nicht abzeichnet.
Nach 1996 setzte dann jedoch ein dramatischer
Rückgang in der Zahl der Absolventen/innen mathe-
matischer und naturwissenschaftlicher Studien-
gänge ein, der primär aus der sinkenden Studien-
nachfrage in der ersten Hälfte der 90er Jahre resultiert. 

Die Zahl der Informatikabsolventen/innen ist in
Deutschland bis 1997 um ca. das Vierzigfache an-
gestiegen, wobei die Universitäten hier den stärk-
sten Zuwachs verzeichneten. Dieser Anstieg ver-
lief nahezu kontinuierlich und ist auf die bis 1990
wachsende Studienanfängerzahl in der Informatik
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Abb. 38

Architektur/Innenarchitektur        Bauingenieurwesen                            Elektrotechnik                            Maschinenbau/Verfahrenstechnik 
  

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in den Ingenieurwissenschaften von 1973 – 2001 in Deutschland 
                
               Zahl der Absolventen/innen*

*Bestandene Abschlussprüfungen aller Abschlussarten ohne Promotionen

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich neuer Länder und Berlin Ost

Maschinenbau/Verfahrenstechnik: Die in diesem Studienbereich bis einschließlich 1992 u. a. enthaltenen Studienfächer Fahrzeugtechnik sowie Luft- und Raumfahrttechnik sind ab dem 
1993 dem Studienbereich Verkehrstechnik, Nautik zugeordnet.

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Abb. 39

Architektur/Innenarchitektur        Bauingenieurwesen                            Elektrotechnik                            Maschinenbau/Verfahrenstechnik 
  

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in den Ingenieurwissenschaften von 1993 – 2001 in Sachsen
                
               Zahl der Absolventen/innen* 

Ohne FH der Deutschen Telekom AG Leipzig; Architektur: ohne Innenarchitektur, da diese in Sachsen nicht angeboten wird

*Bestandene Abschlussprüfungen aller Abschlussarten ohne Promotionen

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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Abb. 40

Mathematik/Naturwissenschaften               davon Informatik   
  

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in der Fächergruppe Mathematik/Naturwissenschaften und in der Informatik von 1973 – 2001 in Deutschland 
                
               Zahl der Absolventen/innen*

*Bestandene Abschlussprüfungen aller Abschlussarten ohne Promotionen

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Abb. 41

Mathematik/Naturwissenschaften               davon Informatik   
  

Entwicklung der Zahl der Absolventen/innen in Mathematik/Naturwissenschaften und in der Informatik von 1993 – 2001 in Sachsen
                
               Zahl der Absolventen/innen*

*Bestandene Abschlussprüfungen aller Abschlussarten ohne Promotionen

Ohne AKAD Hochschule für Berufstätige Leipzig

Quelle: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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6512 Der Begriff „Ingenieurdichte“ ist aufgrund der Einbeziehung auch naturwissenschaftlicher Studiengänge in der OECD-Studie nicht 
eindeutig.

zurückzuführen. Der danach einsetzende leichte
Rückgang in der Studiennachfrage zeigt sich nach
1997 auch in den Absolventenzahlen. Der Nach-
fragesog in der Informatik am Ende der 90er Jahre
kann sich in den Absolventenzahlen noch nicht be-
merkbar machen, er wird sich aufgrund der hohen
Schwundquote auch nur  erheblich geschmälert in
den Absolventenzahlen niederschlagen.   

In Sachsen nahm die Zahl der Absolventen/innen
aus mathematisch-naturwissenschaftlichen Stu-
diengängen nach einem Höhepunkt in der Mitte
der 90er Jahre von 1995 bis 1998 deutlich ab (Abb.
41). Es folgte dann ein erneuter Anstieg, der bis
zum Jahr 2001 anhielt. Letzterer dürfte eine Folge
des seit dem Wintersemester 1993/94 ungebro-
chenen Anstiegs an Erstimmatrikulationen in die-
ser Fächergruppe (siehe Abb. 28) sein.

In der Informatik schwankte die Absolventenzahl im
gesamten Betrachtungszeitraum um ein Niveau von
jährlich 400 bis 500 Absolventen/innen herum. Bis
Mitte der 90er Jahre bestimmten die Universitäten
die Gesamtentwicklung der Absolventenzahlen in
der Informatik. In der zweiten Hälfte der 90er Jahre
nahm ihr Anteil an Informatikabsolventen/innen je-
doch ab. Der steigende Anteil der Fachhochschulen
am Gesamtabsolventenaufkommen ergibt sich aus
dem in der ersten Hälfte der 90er Jahre einset-
zenden Zustrom von Studienanfängern/innen zu
den Informatikangeboten im Fachhochschulbereich.

Im internationalen Vergleich mit insgesamt 20 Län-
dern nahm Deutschland 1999 bezüglich seiner „In-
genieurdichte“12, also der Anzahl der Absolventen/
innen ingenieur- und naturwissenschaftlicher Stu-
diengänge pro 100.000 Erwerbspersonen im Alter
von 25 bis 34 Jahren, nur einen Rang im untersten
Mittelfeld ein (siehe Abb. 42). Zwar ist der Anteil an
Absolventen/innen ingenieur- und naturwissenschaft-
licher Studiengänge unter allen Hochschulabsolven-
ten/innen in Deutschland vergleichsweise hoch, je-
doch relativiert sich dieses durch die insgesamt
niedrigeren Beteiligungs- und Erfolgsquoten im Hoch-
schulbereich, gemessen an der alterspezifischen
Bevölkerung (vgl. Egeln/Eckert/Griesbach 2003, S.
33). Im Jahr 1999 erreichten nur 7 von 1.000 Erwerbs-
personen dieser Altersgruppe einen ingenieur- oder
naturwissenschaftlichen Abschluss. In Frankreich und
Neuseeland gab es doppelt so viele Absolventen/
innen in diesen Studiengängen.  

Noch 1995 belegte Deutschland bezüglich seiner
„Ingenieurdichte“ im internationalen Vergleich ei-
nen Platz im oberen Mittelfeld. Der Rückgang spie-
gelt die schwache Neigung in den 90er Jahren, ein
ingenieur- oder naturwissenschaftliches Studium auf-
zunehmen. Nur Norwegen, Japan, Irland und die USA
verzeichneten in diesem Zeitraum ebenfalls einen
Rückgang, alle anderen Länder konnten ihren Anteil
verbessern. Geht man bei steigender Technisierung
der Arbeits- und Berufswelt auch von einer Erhöhung
des Ingenieurbedarfs aus, so besteht in Deutsch-
land offenkundig Nachhol- bzw. Erweiterungsbedarf.

Abb. 42
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Die Beschäftigungssituation von Ingenieuren/innen
kann unter sehr unterschiedlichen und sich zum Teil
ständig verändernden Gesichtspunkten betrachtet
werden: Art der ausgeübten Tätigkeit, Tätigkeits-
felder und Branchen der Beschäftigung, Arbeits-
losigkeit, Ausweichstrategien wie Verbleib an der
Hochschule („Wartehallen“phänomen), Angebot an
offenen Stellen, Einkommensentwicklung oder an-
deren Aspekten. Die Art und Weise, wie über sol-
che Aspekte öffentlich kommuniziert wird und wie
diese insbesondere von jungen Menschen wahr-
genommen werden, dürfte sich in hohem Maße
auf Prozesse der Berufswahl auswirken. 

In den folgenden Ausführungen sollen einige In-
dikatoren für die Beschäftigungssituation von In-
genieuren/innen betrachtet werden.

Die Zahl der Arbeitslosen und deren strukturelle
Zusammensetzung werden durch die Landesarbeits-
ämter erfasst und durch die Bundesanstalt für Ar-
beit auf Bundesebene zusammengefasst. Dabei
handelt es sich jedoch eher um die untere Grenze,
da die tatsächliche Zahl der Arbeitslosen aus ver-
schiedenen Gründen höher liegt („Dunkelziffer“,
Weiterbildungs- und  Arbeitsbeschaffungsmaßnah-
men, Vorruhestand usw.). Rechnet man diese „Grau-
ziffer“ zu der registrierten Arbeitslosenzahl hinzu,
dürfte der Umfang der Arbeitslosigkeit wesentlich
höher ausfallen. Im Folgenden wird jeweils auf die

bei den Arbeitsämtern registrierte Arbeitslosen-
zahl bzw. die sich daraus berechnende Arbeitslo-
senquote Bezug genommen. 

5.1 Qualifikationsspezifische Arbeitslosig-
keit insgesamt

Betrachtet man die Gesamtarbeitslosenquote, also
den Anteil der Arbeitslosen an der gesamten Er-
werbsbevölkerung, so sind drei Zyklen mit einer
Dauer von ungefähr acht bis zehn Jahren zu beob-
achten (siehe Abb. 43). Zunächst verharrte die Ge-
samtquote bis zum Ende der 70er Jahre bei unter
5%. Zu Beginn der 80er Jahre stieg sie an, blieb
dann auf einem Niveau von etwa 8% und fiel bis
1990 wieder auf ca. 6% ab. In den folgenden
Jahren steigt sie dann auf mehr als 10%, um dann
wieder leicht auf etwas weniger als 10% zurück-
zugehen. Auch die qualifikationsspezifischen Quo-
ten, also der jeweilige Anteil der nach ihrer Qualifi-
kation zusammengefassten Arbeitslosen an allen
Erwerbspersonen mit gleicher Qualifikation, folg-
ten im Wesentlichen diesen Wellenbewegungen. 
Akademiker/innen sind danach insgesamt geringer
von Arbeitslosigkeit betroffen als andere Qualifi-
kationsgruppen. Im gesamten Betrachtungszeit-
raum lag ihre qualifikationsspezifische Arbeits-
losenquote unter der der anderen Qualifikations-
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5 Beschäftigungssituation von Ingenieuren/innen

Abb. 43

gesamt             davon mit abgeschlossener beruflicher Ausbildung                         davon mit Hochschulausbildung                         davon ohne Ausbildung  

Qualifikationsspezifische Arbeitslosenquote von 1975 – 2000 in Deutschland (in %)
                
               Arbeitslosenquote in %* 

*Anteil der Arbeitslosen an den zivilen Erwerbspersonen (ohne Auszubildende) gleicher Qualifikation nach Mikrozensus

Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Bis 1990 alte Länder und Berlin West, ab 1991 einschließlich neuer Länder und Berlin Ost

Abgeschlossene Berufsausbildung: betriebliche Berufsausbildung, Berufsfachschulausbildung sowie Fort- und Weiterbildung an Fach-, Techniker- und Meisterschulen; Hochschulausbildung 
einschließlich Ausbildung an Verwaltungsfachhochschulen

Quelle: IAB
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gruppen. Insbesondere in den 90er Jahren löste
sie sich von der generellen Entwicklung steigen-
der Arbeitslosigkeit ab. Sie schwankte relativ kon-
tinuierlich um einen Wert von 4% bis 5%. An der
Jahrtausendwende ging sie leicht zurück und lag
im Jahr 2000 bei 3%.

Weitaus stärker von Arbeitslosigkeit betroffen sind
Personen mit beruflicher Ausbildung. Das höchste
Arbeitslosigkeitsrisiko verzeichneten Personen
ohne abgeschlossene Berufsausbildung, das ins-
besondere in den 90er Jahren rasant gestiegen ist.
1997 und 1998 war mehr als jede vierte Person
ohne Ausbildung erwerbslos. Das Arbeitslosen-
risiko dieser Qualifikationsgruppe hat sich zwar
seitdem leicht verringert, liegt jedoch noch immer
weit über dem anderer Gruppen.

In Tabelle 27 ist die Erwerbslosigkeit in Deutsch-
land insgesamt und die der arbeitslosen Akademiker/
innen dargestellt. Wie in Abbildung 43 zeigen sich
hier drei Wellenbewegungen mit einer Dauer von
jeweils etwa einem Jahrzehnt. Jeweils zu Beginn
eines neuen Jahrzehnts – für die 70er Jahre kann
dies von 1973 bis 1975 verfolgt werden – steigt
die Zahl beträchtlich an und erfährt erst gegen
Ende des jeweiligen Jahrzehnts einen Rückwärts-
trend, der jeweils schwächer ausfällt als der vor-
herige Anstieg. Der vorläufige (hier ausgewiesene)
Höchststand wurde 1997 mit über 4 Millionen Er-
werbslosen registriert (das Jahr 2003 mit einem neuen
Höchststand ist hier noch nicht erfasst). Die Zahl
im Jahr 2002 lag nur 9% unter diesem Höchstwert.

Die Zahl arbeitsloser Akademiker/innen (siehe auch
Abb. 44) weist nahezu den gleichen regelmäßigen
Zyklus wie die Gesamtarbeitslosenzahl auf, wobei
innerhalb der Wellenbewegungen der Anteil an
Hochschulabsolventen/innen am Gesamtarbeitslo-
senaufkommen etwa zwischen 3% und 7%
schwankt. Der bisherige Höchststand an Arbeits-
losen wurde in dieser Teilgruppe ebenfalls im Jahr
1997 verzeichnet. In diesem Jahr lag der Anteil ar-
beitsloser Akademiker/innen am Gesamtarbeitslo-
senaufkommen bei 5%. Die Zahl arbeitsloser Hoch-
schulabsolventen/innen war also weit unterdurch-
schnittlich. Dennoch ist die Zahl arbeitsloser Aka-
demiker/innen im gesamten Betrachtungszeit-
raum stärker als die Gesamtzahl angestiegen. Von
1973 bis 2002 erhöhte sie sich um den Faktor 22,
während die Gesamtzahl um den Faktor 18 anstieg.

Die regelmäßigen Zyklen setzen sich auch in den
abschlussspezifischen Arbeitslosenzahlen bei den
Akademikern/innen fort. Die absolute Zahl erwerbs-
loser Fachhochschulabsolventen/innen ist zwar

niedriger als die der Universitätsabsolventen/innen;
gleiches gilt aber nicht kontinuierlich für die Quote.
Die Kluft zwischen den beiden Abschlussarten hat
sich im Betrachtungszeitraum jedoch insgesamt
vergrößert. Auch waren die Universitätsabsolven-
ten/innen verhältnismäßig stärker von der dramati-
schen Verschärfung der Arbeitsmarktsituation in
der Mitte bzw. der zweiten Hälfte der 90er Jahre
als ihre Kollegen aus den Fachochschulen betroffen.

Tab. 27

Zahl der Arbeitslosen insgesamt und der arbeits-
losen Akademiker/innen von 1973 bis 2002 in
Deutschland

Jahr Gesamt Akademiker/innen

1973 219.105 10.083
1974 556.876 19.882
1975 1.006.554 30.408
1976 898.314 36.841 
1977 911.257 39.761
1978 864.243 34.919
1979 736.690 36.511
1980 822.701 41.890
1981 1.256.396 59.866
1982 1.818.638 82.602
1983 2.133.900 105.362
1984 2.143.008 114.610
1985 2.150.897 117.535
1986 2.045.837 114.315
1987 2.106.950 125.618
1988 2.099.638 138.869
1989 1.880.644 127.502
1990 1.727.742 119.967
1991 1.609.500 110.401
1992 1.783.623 117.299
1993 3.447.223 198.017
1994 3.493.334 202.688
1995 3.521.049 205.881
1996 3.848.449 207.331
1997 4.308.097 227.040
1998 3.965.381 198.299
1999 3.943.236 197.932
2000 3.684.790 176.255
2001 3.743.002 180.399
2002 3.941.852 223.598

Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Bis 1992 nur alte Länder und Berlin West, ab1993 einschließlich
der neuen Länder und Berlin Ost

Quelle: Bundesanstalt für Arbeit 



Die Gesamtzahl an Arbeitslosen ist in Sachsen von
1994 bis 2002 um 30% gestiegen (siehe Tabelle
31). Diese Erhöhung fiel stärker aus als die ge-
samtdeutsche im gleichen Betrachtungszeitraum
(+13%). Außerdem weicht der Verlauf der Arbeits-
losenzahlen in Sachsen von der gesamtdeutschen
Entwicklung ab. Zwar verzeichnete auch Sachsen
1997 einen Höchststand, jedoch blieb hier der an-
schließend bundesweit einsetzende Rückgang weit-
gehend aus.  

Einen zur Entwicklung der Gesamtarbeitslosen-
zahlen ähnlichen Verlauf nimmt die Zahl der ar-
beitslosen Akademiker/innen in Sachsen (siehe
auch Abb. 45). Allerdings weist diese Qualifika-
tionsgruppe seit dem Jahr 2000 eine – wenn auch
gegenüber dem gesamtdeutschen Trend schwä-
cher – steigende Arbeitslosigkeit auf. Ursächlich
dafür ist die steigende Zahl an Fachhochschulab-
solventen/innen ohne Arbeitsplatz, welche sich seit
1996 zunehmend erhöhte. Die Zahl der arbeitslo-
sen Universitätsabsolventen/innen stagnierte hin-
gegen – mit Ausnahme kurzzeitiger Anstiege in
den Jahren 1997 und 1999. Somit verringerte sich
die Kluft zwischen arbeitslosen Universitäts- und
Fachhochschulabsolventen/innen in Sachsen ein
wenig. Zwar besaß auch hier die Mehrzahl der er-

werbslosen Akademiker/innen einen Universitäts-
abschluss, jedoch ist deren Anteil im Betrach-
tungszeitraum von 86% auf 68% gesunken. 

Tab. 28

Zahl der Arbeitslosen insgesamt und der arbeits-
losen Akademiker/innen von 1994 bis 2002 in
Sachsen

Jahr Gesamt Akademiker/innen

1994 293.757 13.271
1995 291.577 13.416
1996 298.165 13.724
1997 381.153 17.909 
1998 346.871 15.060
1999 374.449 16.914
2000 373.033 19.196
2001 390.058 16.749
2002 382.693 17.825

Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Quelle: Landesarbeitsamt Sachsen
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Abb. 44

Akademiker/innen gesamt                    mit Universitätsabschluss                       mit Fachhochschulabschluss

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Akademiker/innen von 1973 – 2002 in Deutschland insgesamt und nach Hochschulabschluss
                
               Zahl der Arbeitslosen* 

*Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich neuer Länder und Berlin Ost

Quelle: Bundesanstalt für Arbeit
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5.2 Arbeitslosigkeit bei Ingenieuren/innen und
Attraktivität des Ingenieurstudiums

Um den zyklischen Einfluss der Arbeitslosigkeit auf
die Wahl eines Ingenieurstudiums abschätzen zu kön-
nen, soll nun die Entwicklung der Zahl arbeitsloser In-
genieure/innen der der Studienanfängerzahl in den
Ingenieurwissenschaften gegenübergestellt werden. 

Bis Anfang der 90er Jahre schien sich die Zahl der
arbeitslosen Ingenieure/innen mit der Zahl der Stu-
dienanfänger/innen in den ingenieurwissenschaft-
lichen Studienfächern im Wesentlichen parallel bzw.
in den gleichen Zyklen zu entwickeln (siehe Abb.
46). Ein Anstieg in der Zahl der arbeitslosen Ingeni-
eure/innen ging mit einem Anstieg in der Zahl der
Studienanfänger/innen einher. Umgekehrt war ein
Rückgang in der Zahl der arbeitslosen Ingenieure/
innen zeitlich mit einem Rückgang in der Zahl der
Studienanfänger/innen verbunden.

Tatsächlich handelt es sich hierbei allerdings um
keine wie immer auch geartete Kausalität. Vielmehr
müssen die Entwicklungsverläufe für die Zahl der ar-
beitslosen Ingenieure/innen und der Studienanfän-
ger/innen in den Ingenieurwissenschaften als auf-
einander folgende, gleichsam zeitlich um einige Jahre
versetzte Sequenzen bzw. Konjunkturen interpre-
tiert werden: Wenn die Zahl der arbeitslosen Ingeni-
eure/innen innerhalb eines Zeitraums ansteigt, so

reagiert die Studiennachfrage in den ingenieurwis-
senschaftlichen Fächern im darauf folgenden Zeit-
raum mit einem deutlichen Rückgang. Und umge-
kehrt steigt die Studiennachfrage immer dann an,
wenn in den Jahren zuvor die Zahl der arbeitslosen
Ingenieure/innen zurückgegangen ist.

Auch der dramatische Einbruch der Studiennach-
frage in den 90er Jahren ist über weite Strecken
eine Reaktion auf das bis dahin sehr hohe Niveau
an Beschäftigungslosigkeit unter Ingenieuren/innen
in der zweiten Hälfte der 80er und zu Beginn der
90er Jahre. Der rapide Anstieg der Arbeitslosigkeit
in der ersten Hälfte der 90er Jahre führte zu einem
deutlichen Einbruch in der Studiennachfrage in der
Mitte der 90er Jahre. Eine Besonderheit scheint
hier lediglich darin zu bestehen, dass der zeitliche
Abstand zwischen Beschäftigungsentwicklung und der
darauf reagierenden Nachfrageentwicklung gegen-
über den früheren Wellenbewegungen kürzer ge-
worden ist. Hier wäre zu untersuchen, ob und in wel-
chem Umfang die Medien, nicht zuletzt die pro-
zyklisch orientierte Nachwuchspolitik der Fachver-
bände und der Arbeitgeberverbände eine Rolle ge-
spielt haben, die den dramatischen Nachwuchsman-
gel wenn schon nicht hervorgerufen, so doch zumindest
verstärkt haben, anstatt antizyklisch gegenzusteuern. 
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Abb. 45

Akademiker/innen gesamt                    mit Universitätsabschluss                       mit Fachhochschulabschluss

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Akademiker/innen von 1994 – 2002 in Sachsen insgesamt und nach Hochschulabschluss
                
               Zahl der Arbeitslosen* 

*Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Quelle: Landesarbeitsamt Sachsen
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Vor allem zu Beginn der 90er Jahre setzte eine
massive Entlassungswelle (bzw. Nicht-Einstellung)
ein, die die Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen ver-
doppelte. Auch danach stieg deren Arbeitslosig-
keit sogar stärker an als die Arbeitslosenzahl im
Durchschnitt. Im Jahr 1997 wurde ein Höchst-
stand von ca. 65.200 arbeitslosen Ingenieuren/
innen registriert. Danach setzte bis zum Jahr 2000
ein Rückgang um 23% ein, der nach der Jahrtau-
sendwende anscheinend wieder in eine erneute
Zunahme umschlug.  

Lange Zeit galt das Ingenieurstudium trotz eines
gewissen arbeitsmarktpolitischen Risikos als eine
sichere Zukunftsinvestition. Die tatsächliche Arbeits-
marktentwicklung zeigt ebenso wie die darauf rea-
gierende Entwicklung der Studiennachfrage, dass
dies nur noch begrenzt der Fall ist. Der Mythos
des krisensicheren Ingenieurberufs ist nicht nur
„objektiv“ durch den dramatischen Anstieg der
Arbeitslosigkeit zerstört worden, sondern dies hat
sich offenkundig nachhaltig auch in der Berufs-
und Studienfachwahl der Studienberechtigten nie-
dergeschlagen. Statt wie bisher trotz erhöhter Ar-
beitslosenzahl auf den Ingenieurberuf zu setzen,
wenden sich junge Menschen nun bei erhöhter
Arbeitslosigkeit von einem solchen Studium ab
oder einem anderen Fach – insbesondere der
Informatik – zu. Die gestiegene Arbeitsmarktsen-
sibilität hat zu einem deutlichen Einfluss der aktu-
ellen Beschäftigungssituation auf die Wahl eines
Ingenieurstudiums geführt. 

Betrachtet man die Zahl der arbeitslosen Ingeni-
eure/innen in Deutschland nach der Hochschulart,
so fällt auf, dass bis in die frühen 90er Jahre die
Zahl erwerbsloser Fachhochschulabsolventen/innen
in dieser Berufsgruppe höher war als die der Uni-
versitätsabsolventen/innen (siehe Abb. 47). Dies
ist auf die höhere Zahl an Fachhochschulabsolven-
ten/innen in den Ingenieurwissenschaften zurückzu-
führen. Allerdings kehrt sich dieses Verhältnis mit
der massiven Entlassungs- bzw. Nicht-Einstellungs-
welle von Ingenieuren/innen nach 1992 zunehmend
um. Die Zahl der arbeitslosen Ingenieure/innen mit
Universitätsabschluss steigt drastisch an – mögli-
cherweise eine Folge des Zusammenbruchs der
ostdeutschen Industrie mit ihrer hohen Ingenieur-
dichte – und überflügelt die der Fachhochschul-
absolventen/innen sogar seit den 90er Jahren.  

Der zeitlich parallele, tatsächlich aber zeitversetzt
zu deutende Verlauf der Wachstums- bzw. Abnah-
mezyklen der Beschäftigungslosigkeit und der
Studiennachfrage zeichnet sich ebenso bei der
Differenzierung nach der Art des Hochschulabschlus-

ses bzw. der Hochschulart ab. Auch hier spiegelt
sich wider, wie in den 90er Jahren die Zyklen kürzer
werden bzw. die Nachfrage wesentlich schneller auf
die Beschäftigungsentwicklung reagiert, als dies in
den Jahrzehnten zuvor der Fall war. Es kann nur ver-
mutet werden, dass dies eine Folge der hohen und
immer ausgeprägteren Arbeitsmarktsensibilität po-
tentieller Interessenten an einem Ingenieurstudium in
den jüngeren Genertionen von Studienberechtigten war.

Die hohe Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen lässt
jedoch die permanente Klage über Nachwuchs-
und Fachkräftemangel in diesem Berufsfeld in
einem widersprüchlichen Licht erscheinen. Quanti-
tativ gesehen ist hier ein hinreichend hohes Perso-
nalreservoir vorhanden. 

In Sachsen lassen sich hinsichtlich eines Zusam-
menhangs zwischen der Wahl eines Ingenieurstu-
diums und der Beschäftigungsentwicklung von
Ingenieuren/innen aufgrund der kurzen Zeitreihen
keine eindeutigen Schlüsse ziehen (siehe Abb. 48).
Außerdem wird die aktuelle Arbeitsmarktentwick-
lung in der subjektiven Wahrnehmung durch Stu-
dienberechtigte und ihre Eltern eher im nationalen als
in einem solchen kleinräumigen Rahmen gesehen.

In Sachsen sind in den letzten Jahren zwischen 4.500
und 5.600 Ingenieure/innen mit Universitäts- und
noch einmal zwischen 1.500 und 3.200 Ingenieure/
innen mit Fachhochschulabschluss arbeitslos
gewesen. Im gesamten Betrachtungszeitraum ist
die Erwerbslosigkeit in dieser Berufsgruppe um
30% – insbesondere in der Gruppe der Fachhoch-
schulabsolventen/innen – gestiegen, was im
Großen und Ganzen sowohl dem Anstieg der
Gesamtarbeitslosenzahl als auch dem der Zahl
arbeitsloser Akademiker/innen in Sachsen in die-
sem Zeitraum entspricht. Daher verzeichneten In-
genieure/innen keine über den sächsischen Durch-
schnittswerten liegende Arbeitslosigkeit. 

Dass in Sachsen – entgegen dem gesamtdeut-
schen Trend – die Zahl erwerbsloser Ingenieure/
innen mit Universitätsabschluss deutlich über der
Zahl jener mit Fachhochschulabschluss liegt – mit
sich annähernder Tendenz –, hängt mit der noch
jungen Entwicklung der Fachhochschulen im Ge-
biet der neuen Länder zusammen. 

Insgesamt erlaubt hier jedoch die kleinräumige
Betrachtung (siehe auch Tab. 29) keine Hypothe-
sen über den Zusammenhang zwischen der Ent-
wicklung der Beschäftigung und der der Studien-
nachfrage.

70



71

Abb. 46

arbeitslose Ingenieure/innen    Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen und der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften von 1975 – 2001 in 
Deutschland          
      
               Zahl der Arbeitslosen bzw. Studienanfänger/innen

Stichtag für die Erhenbung der Arbeitslosenzahl: 30. September des jeweiligen Jahres; bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich neuer Länder und Berlin Ost

Quellen: Bundesanstalt für Arbeit, Statistisches Bundesamt
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Abb. 47

arbeitslose Ingenieure/innen mit Universitätsabschluss  arbeitslose Ingenieure/innen mit Fachhochschulabschluss    
Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften an Universitäten        Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften an Fachhochschulen

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen nach Hochschulabschluss und der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften 
nach Hochschulart von 1975 – 2001 in Deutschland          
      
               Zahl der Arbeitslosen bzw. Studienanfänger/innen

Stichtag für die Erhenbung der Arbeitslosenzahl: 30. September des jeweiligen Jahres

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich neuer Länder und Berlin Ost

Fachhochschulen einschließlich Verwaltungsfachhochschulen

Quellen: Bundesanstalt für Arbeit, Statistisches Bundesamt
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Von der Entlassungswelle von Ingenieure/innen zu
Beginn der 90er Jahre waren vor allem Elektro-
und Maschinenbauingenieure/innen betroffen
(siehe Abb. 49). Hier verdoppelte sich die Zahl der
Arbeitslosen von 1992 bis 1993 unter anderem als
eine Folge des ökonomisch-industriellen Zusam-
menbruchs in den neuen Ländern.  Zusätzlich dürf-
te die in der ersten Hälfte der 90er Jahre gestie-
gene Zahl der Elektrotechnik- und Maschinenbau-
absolventen/innen (siehe Abb. 38) bei sinkender

Arbeitsmarktnachfrage die Beschäftigungssituation
negativ beeinflusst haben. Ihren Höchststand an
Arbeitslosen verbuchten beide Berufsgruppen im
Jahr 1997. Seitdem hat sich die Zahl der Arbeitslo-
sen wieder verringert. 

Vergleicht man die Entwicklung der Arbeitslosigkeit
in diesen beiden Berufsgruppen (siehe Abb. 49)
mit der Zahl der Studienanfänger/innen in Elektro-
technik und Maschinenbau/Verfahrenstechnik (sie-
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Tab. 29

* Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Quellen: Landesarbeitsamt Dresden, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen nach Hochschulabschluss und der Zahl der Studien-
anfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften nach Hochschulart von 1996 bis 2002 in Sachsen

mit Universitäts-
abschluss

mit Fachhoch-
schulabschluss

an 
Universitäten

an
FachhochschulenJahr

arbeitslose Ingenieure/innen* Studienanfänger/innen i. d.
Ingenieurwissenschaften

1996 4.469 1.446 1.664 2.131

5.622 2.046 1.712 1.954

1998 4.575 1.940 1.787 2.191

5.127 2.387 1.959 2.444

2000 4.656 2.487 2.072 2.325

2001 4.684 2.745 2.254 2.419

3.160 2.246 2.5112002 4.533

1997

1999

Abb. 48

arbeitslose Ingenieure/innen               Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften   
  

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen und der Zahl der Studienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaften von 1996 – 2002 in Sachsen
                
               Zahl der Arbeitslosen bzw. der Studienanfänger/innen

Stichtag für die Erhebung der Arbeitslosenzahl. 30. September des jeweiligen Jahres

Quellen: Landesarbeitsamt Sachsen, Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen
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he Abb. 22), so lässt sich ein Zusammenhang zwi-
schen Arbeitsmarkt und Studiennachfrage erken-
nen: In der zweiten Hälfte der 80er Jahre stieg die
Zahl der Neueinschreibungen deutlich an, bevor
mit Beginn des neuen Jahrzehnts ein dramatischer
Rückgang einsetzte. Damit reagierten potentielle
Interessenten in beiden Studienbereichen auf die
negativen Signale, die der Arbeitsmarkt in diesen
Berufen bis Mitte der 90er Jahre aussendete. Mit
dem Rückgang der Arbeitslosigkeit nach 1997
stieg auch die Zahl der Studienanfänger/innen wie-
der an. 

Ähnlich sensibel reagieren offenkundig  auch Interes-
senten für ein Studium im Fach Bauingenieur-
wesen auf die Signale des Arbeitsmarktes. Nach
der letzten Blütezeit der Bauwirtschaft Anfang der
90er Jahre weist die weitere Beschäftigungsent-
wicklung nach unten. Die Zahl der arbeitslosen Bau-
ingenieure/innen verfünffachte und die der Archi-
tekten/innen versechsfachte sich von 1992 bis
2002. Als Folge sinkt die Zahl der Studienanfänger/
innen im Bauingenieurwesen seit 1994 ab (siehe
Abb. 22). Das Studium der Architektur bzw. Innen-
architektur hingegen bleibt trotz negativer Signale
der Baubranche weiter begehrt. 

Betrachtet man die Zahl der arbeitslosen Informa-
tiker/innen (siehe Abb. 49), so wird die bereits in
Kapitel 4.1.3 festgestellte Abwanderung potentiel-
ler Interessenten eines Ingenieurstudiums zur
Informatik untermauert. Der Ende der 90er Jahre
einsetzende Boom der IT-Branche, der mit einem
akuten Nachwuchsmangel und günstigen Beschäf-
tigungsperspektiven unter den Informatikern/innen
verbunden war, dürfte die Attraktivität des Infor-
matikstudiums auch für potentielle Interessenten
eines Ingenieurstudiums erhöht haben. Inzwi-
schen ist der „Goldrausch“ am Neuen Markt vor-
über, der Arbeitsmarkt für IT-Fachleute hat sich
vom Nachfrage- zum Angebotsmarkt verändert
und die Zahl der erwerbslosen Informatiker/innen
hat sich von 2000 bis 2002 verdoppelt. Vor allem
Fachhochschulabsolventen/innen traf die Arbeits-
losigkeit am Ende des IT-Booms immer häufiger.
Als Reaktion folgte nach dem starken Anstieg der
Studienanfängerzahl in der zweiten Hälfte der 90er
Jahre ein leichter Rückgang ab dem Jahr 2000.
Allerdings liegt das Arbeitslosigkeitsrisiko der Infor-
matiker/innen noch immer weit unter dem der
Ingenieurberufe.

Verglichen mit dem gesamtdeutschen Trend stag-
nieren die Arbeitslosenzahlen bei Elektrotechnikern/
innen und Maschinenbauingenieuren/innen in Sach-
sen nach dem Höchststand von 1997 auf einem

sehr hohen Niveau (siehe Abb. 50). Von einer Er-
holung dieser Branchen kann hier arbeitsmarktbe-
zogen noch keine Rede sein. Dennoch steigen die
Studienanfängerzahlen im Studienbereich Ma-
schinenbau/Verfahrenstechnik seit dem Winterse-
mester 1995/96 wieder kontinuierlich an (siehe
Abb. 24). Auch die Elektrotechnik verbuchte seit 1995
wieder steigende Anfängerzahlen, die jedoch in den
letzten Jahren stagnierten. Dies bestätigt noch ein-
mal, dass sich Studienberechtigte bei ihrer Berufs-
und Studienfachwahl eher an der nationalen als an
der regionalen Beschäftigungsentwicklung orientieren.

Der Mitte der 90er Jahre einsetzende Rückgang
der Studienanfängerzahlen im Bauingenieurwesen
scheint in Sachsen wie in der gesamtdeutschen
Entwicklung eine Reaktion auf die Krise der Bau-
branche und auf die Arbeitsmarktentwicklung zu
sein. Von 1996 bis 2002 hat sich die Zahl erwerbs-
loser Bauingenieure/innen in Sachsen verdreif-
acht, wobei aufgrund der Datenlage nicht ersicht-
lich wird, ob der in Deutschland insgesamt schon
nach 1992 einsetzende dramatische Anstieg der
Arbeitslosigkeit von Bauingenieuren/innen auch in
Sachsen stattfand.  

Auch die Zahl arbeitsloser Architekten/innen hat
sich von 1996 bis 2002 beinahe verdreifacht, wenn-
gleich auf einem sehr viel niedrigeren Sockel als
bei den Bauingenieuren/innen. Wie im bundeswei-
ten Trend blieb jedoch auch in Sachsen die Nach-
frage nach einem Studium der Architektur bei Stu-
dieninteressierten relativ unerschüttert von den Ent-
wicklungen auf dem Arbeitsmarkt (siehe Abb. 24).
Erst nach dem Wintersemester 2000/01 deutet
sich ein leichter Rückgang in der Zahl der Neuein-
schreibungen an. Tatsächlich entspricht die Nach-
frage nach einem Studium der Architektur jedoch
schon seit Mitte der 90er Jahre nicht der insge-
samt gestiegenen Studiennachfrage, was die sin-
kende Fächerstrukturquote der Architektur ver-
deutlicht. 

Wie in der bundesweiten Entwicklung (siehe Abb.
49) lag auch die Zahl der arbeitslosen Informatiker/
innen in Sachsen auf niedrigem Niveau (siehe Abb.
50). Allerdings zeichnet sich auch hier seit dem Jahr
2000 eine leichte Trendwende ab, wenngleich hier
der Anstieg schwächer  ausfiel als im bundesdeu-
tschen Mittel. Betroffen sind auch zunehmend die
Fachhochschulabsolventen/innen. Als Reaktion auf
das vorläufige Ende des IT-Booms sank auch die
korrespondierende Studienanfängerzahl. 
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Abb. 49

Architekten/innen        Bauingenieure/innen                         Elektroingenieure/innen                           Maschinenbauingenieure/innen                    Informatiker/innen 
  

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Architekten/innen, Bau-, Elektro- und Maschinenbauingenieure/innen und Informatiker/innen von 1987 – 2002 in 
Deutschland 
                
               Zahl der Arbeitslosen* 

*Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich neuer Länder und Berlin Ost, Informatiker ab 1996 einschließlich der neuen Länder und Berlin Ost; ohne Innenarchitekten/innen

Quelle: Bundesanstalt für Arbeit
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Abb. 50

Architekten/innen        Bauingenieure/innen                         Elektroingenieure/innen                           Maschinenbauingenieure/innen                    Informatiker/innen 
  

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Architekten/innen, Bau-, Elektro- und Maschinenbauingenieure/innen und Informatiker/innen von 1996 – 2002 in 
Sachsen
                
               Zahl der Arbeitslosen* 

*Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Quelle: Landesarbeitsamt Sachsen
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5.3 Alter arbeitsloser Ingenieure/innen 

Getrübt wird die Arbeitsmarktbilanz darüber hin-
aus durch die in den 90er Jahren anhaltend hohe
Arbeitslosigkeit älterer Ingenieure/innen in Deut-
schland. Vom Beginn bis zum Ende der 90er Jahre
stieg die Erwerbslosigkeit von Ingenieuren/innen
mit einem Alter über 45 Jahren kontinuierlich an
(siehe Abb. 51). Von 1995 bis 1997 verdoppelte
sich sogar deren Arbeitslosenzahl. Auch im Jahr
2002 waren die Vermittlungschancen von Ingeni-
euren/innen, die älter als  40 Jahre waren, ausge-
sprochen schlecht, mit über 50 Jahren waren sie
sogar nahezu chancenlos. Die Zahl jüngerer er-
werbsloser Ingenieure/innen (solcher unter 35
Jahre) ist dagegen in der zweiten Hälfte der 90er
Jahre gesunken, weist aber jetzt wieder einen
leichten Anstieg auf. 

Die gesellschaftliche Ausrichtung auf Jugendlichkeit
ist auch bei Personalentscheidungen in den In-
genieurberufen spürbar. Mit der Aktion „50-plus –
die können es“ sowie gezielten Fort- und Weiter-
bildungsmaßnahmen startete die Bundesanstalt
für Arbeit Integrationsmaßnahmen für ältere In-
genieur/innen. Dennoch konnten diese Qualifizierungs-
maßnahmen aufgrund der erheblichen Vermitt-
lungshemmnisse die Beschäftigungssituation älte-
rer Bewerber/innen nicht grundlegend verbessern
(vgl. Bundesanstalt für Arbeit 2003, S. 1233).
Diese Situation steht in einem seltsamen Kontrast
nicht nur zu der wiederholten Klage über einen
Fachkräftemangel bei Ingenieuren/innen, sondern
auch zur Forderung nach einer Verlängerung der
Lebensarbeitszeit.

Das getrübte Bild zeichnet sich überwiegend auch
innerhalb der einzelnen Abschlüsse ab. Seit Ende 
der 90er Jahre erholt sich allerdings die Entwick-
lung bei den Elektro- und Maschinenbauingenieu-
ren/innen wieder etwas. Die Zahl erwerbsloser
Bauingenieure/innen stieg hingegen weiter an.
Eine Ausnahme bilden lediglich die Architekten/
innen: In dieser Berufsgruppe sind die Anteile der
Altersgruppen an der Gesamtzahl relativ gleich
verteilt. Die gegenwärtige Flaute in der Bauwirt-
schaft trifft die älteren Architekten/innen sogar sel-
tener. Dies mag damit zusammenhängen, dass
hier die Selbstständigkeit einen Ausweg bietet.

Auch in Sachsen sind ältere Ingenieure/innen häu-
figer von Arbeitslosigkeit betroffen als jüngere
(siehe Tab. 30). Gegenüber dem gesamtdeutschen
Trend verschlechterte sich die Beschäftigungssi-
tuation von älteren Ingenieuren/innen hier weiter:
Seit 1999 sind rund 70% der erwerbslosen
Ingenieure/innen über 45 Jahre alt. Nach Angabe
des Landesarbeitsamtes Sachsen verschärft sich
diese Situation zunehmend bei den Elektro- und
Maschinenbauingenieur/innen. Bei den Architek-
ten/innen hingegen haben in Sachsen jüngere
Hochschulabsolventen/tinnen eindeutig schlechte-
re Karten auf dem Arbeitsmarkt. 

Anders bei den Informatikern/innen in Deutsch-
land wie in Sachsen: Während in der ersten Hälfte
der 90er Jahre jüngere IT-Fachkräfte häufiger arbeits-
los waren als ältere, kehrte sich das Verhältnis im
Sog des IT-Booms um. Mit dem Ende dieser Hoch-
konjunktur suchen nun auch wieder vermehrt junge
Informatiker/innen einen Job. 
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Tab. 30

Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Quelle: Landesarbeitsamt Sachsen

Entwicklung der Zahl arbeitsloser ingenieur/innen nach Altersgruppen von 1996 – 2002 in Sachsen

unter 35 JahreJahr

1996 1.019

1.119

1998 832

797

2000 792

2001 748

2002 890

35 bis unter 45 Jahre

1.524

1.880

1.341

1.440

1.285

1.403

1.477

über 45 Jahre

3.372

4.669

4.342

5.277

5.066

5.278

5.326

1997

1999
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Abb. 51

unter 35 Jahre       35 – unter 45 Jahre                           über 45 Jahre  

Entwicklung der Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen nach Altersgruppen von  1992 – 2002 in Deutschland 
                
               Zahl der Arbeitslosen* 

*Stichtag: 30. September des jeweiligen Jahres

Bis 1992 alte Länder und Berlin West, ab 1993 einschließlich neuer Länder und Berlin Ost

Quelle: Bundesanstalt für Arbeit
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Berufe dienen nicht nur der materiellen Absiche-
rung, sondern auch der sozialen Identifikation. So er-
fahren einige Berufe eine höhere gesellschaftliche
Wertschätzung als andere, was die Motivation jun-
ger Menschen zum Erlernen solcher Berufe erhöhen
dürfte. Das Berufsprestige und der soziale Status
wirken zwar nicht als primäres, jedoch als ein zen-
trales Motiv der Studienfachwahl (siehe Kap. 4.3).
Der Ingenieurberuf galt lange Zeit als sicherer, sozial
privilegierter und anerkannter Beruf hochqualifizier-
ter Spezialisten. Er bot auch eine (sichere) soziale Auf-
stiegschance für Kinder aus niedrigeren sozialen Milieus. 

Das Ansehen des Ingenieurberufs könnte durch
dessen starke Konjunkturabhängigkeit und einem
steigenden Risiko, auch in diesem Beruf nicht vor
Arbeitslosigkeit geschützt zu sein, gelitten haben.
Wie bei anderen Berufen, für die eine Hochschul-
ausbildung erforderlich ist, könnte die Anerkennung
des Ingenieurberufs auch durch die anhaltende Bil-
dungsexpansion verringert worden sein, die den so-
zialen Status der Hochschulbildung verändert hat.
Gleichfalls dürften auch kulturelle und politische Ver-
änderungen einen Einfluss auf die Wahrnehmung
des Ingenieurberufes und dessen Prestige ausüben.

Im Folgenden soll das Prestige des Ingenieurbe-
rufes in Deutschland im Zeitverlauf dargestellt
werden. Zu beachten ist hier, dass mit dem Pres-
tige nur ein Teilaspekt des Berufsimages, nämlich
der des gesellschaftlichen Ansehens bzw. der
sozialen Wertschätzung, untersucht wird. 

Zunächst wird in Abb.52 eine Rangfolge einzelner
Berufe entsprechend ihres Prestiges für die Jahre
1999 und 2003 dargestellt. Grundlage dafür bilden
Umfragen in der Bevölkerung, wobei von jedem
Befragten die fünf aus seiner bzw. ihrer Sicht am
meisten angesehenen Berufe aus einer Liste ge-
wählt wurden (vgl. Institur für Demoskopie Allens-
bach 2003, S. 1).  

Das höchste Ansehen genießt der Arztberuf, wenn-
gleich sein Prestige im Jahr 2003 etwas niedriger aus-
fällt als 1999. Auf dem zweiten und dritten Platz
rangieren Pfarrer bzw. Geistliche und Hochschulpro-
fessoren, wobei letztgenannte Position 1999 noch
vom Rechtsanwalt eingenommen wurde. Auch im
Mittelfeld der Prestigeskala gibt es einige Unter-
schiede zwischen den Rangfolgen aus den Jahren
1999 und 2003. Im unteren Teil der Prestigeskala gibt
es hingegen keine wesentlichen Rangunterschie-
de zwischen den beiden Untersuchungszeitpunkten.

Der Ingenieurberuf liegt im Jahr 2003 im oberen
Mittelfeld der Berufsprestige-Skala. Er hat gegen-
über 1999 nicht nur leicht an Ansehen gewonnen,
sondern ist auch um vier Rangplätze gestiegen.
Letzteres ist jedoch eher ein Resultat größerer
Verschiebungen und Unterschiede bei solchen

Berufen, die 1999 noch höher bewertet wurden,
als eine Folge eines Prestigezuwachses.

Betrachtet man das Prestige des Ingenieurberufes
im langfristigen Zeitverlauf, so zeigt sich im frühen
Bundesgebiet ein leichter Rückgang, der aber –
vom Ausnahmejahr zu Beginn der Zeitreihe abge-
sehen – fast noch innerhalb der Schwankungs-
breite von 1966 bis 2003 verbleibt (siehe Abb. 53).
Dabei ist zu beobachten, dass einige der hier auf-
tretenden Wellen im Berufsprestige des Ingenieurs
auch mit der jeweiligen Arbeitsmarktlage von In-
genieuren/innen korrespondieren. Auch der sich
nach 1992 dramatisch verschlechternde Arbeits-
markt schlug sich im Prestige des Ingenieurberufes
nieder. Zu dieser Koppelung an die Arbeitsmarkt-
lage dürfte nicht erst seit den 90er Jahren noch
ein gesellschaftlicher Wandel hinzukommen. Das
traditionelle Berufsbild entspricht immer weniger
den zunehmenden Individualisierungstendenzen
und an Selbstentfaltungswerten orientierten
Lebensstilen. So könnte die langfristige Anerken-
nung des Ingenieurberufs außer von der Arbeits-
markt- und Beschäftigungsentwicklung auch
davon abhängen, in welchem Umfang es gelingt,
ein neues, verändertes Berufsbild öffentlich zu kom-
munizieren. Ingenieure/innen sind nun nicht mehr
in erster Linie Spezialisten für technische Prozes-
se, sondern mehr und mehr Experten mit einem
breiten Anforderungs- und Einsatzspektrum. Die
(neue) Vielseitigkeit der geforderten Fähigkeiten,
Einsatzfelder und Aufstiegschancen könnte das
Ansehen wieder oder weiter beleben. 

Demgegenüber entwickelt sich das Prestige des
Ingenieurberufes in den neuen Ländern fast durch-
gängig positiv und weitgehend losgelöst von den
Konjunkturen des Arbeitsmarktes. Dies steht mög-
licherweise im Zusammenhang mit dem traditio-
nell hohen Stellenwert der Ingenieurausbildung in
der DDR, der dem Ingenieurberuf noch immer ein
stabiles Ansehen verleiht. Gleichwohl werden die
neuen Karriere- und Spezialisierungsmöglichkeiten
von Ingenieuren/innen das Prestige des Berufes
auch in den neuen Ländern zusätzlich aufwerten.

Das Berufsprestige dürfte von nicht geringem Ein-
fluss auf die Berufsentscheidung junger Menschen
(und deren Prägung zum Beispiel durch Eltern,
Multiplikatoren oder jugendliche peergroups) sein.
Der Vergleich der Prestigeentwicklung mit der Ent-
wicklung der Studienanfängerzahlen in den Inge-
nieurwissenschaften zeigt hier einige Parallelen.
Vor allem die Wellenbewegungen in den Studien-
anfängerzahlen in den 80er und frühen 90er Jahren
decken sich in etwa mit den etwas gemäßigter
ausfallenden und nicht ganz parallel verlaufenden
Zyklen des Ingenieurprestiges, welches überhaupt
auch nur mit einer zeitlichen Verzögerung in der
Berufs- oder Studienfachwahl wirksam werden kann. 
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Abb. 52
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Allensbacher Berufsprestige-Skala 1999 und 2003 
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Entwicklung des Prestiges des Ingenieurberufs von 1966 – 2003 (in %)
                
               Deutsche Bevölkerung in % 

Aufgrund der Untersuchungszeitpunkte sind die Abstände der Zeitreihe nicht identisch

Quelle: Institut für Demoskopie Allensbach
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Die vorliegende Studie untersucht, im Wesent-
lichen auf der Grundlage der amtlichen Hochschul-
und Studentenstatistik, die Entwicklung der Stu-
diennachfrage in den ingenieurwissenschaftlichen
Studienfächern in der Bundesrepublik Deutschland
und in Sachsen. Sie steht im Kontext der anhalten-
den bildungs- und arbeitsmarktpolitischen Debatte
über einen drohenden oder bereits vorhandenen
schwerwiegenden Ingenieurmangel in der Bundes-
republik, der primär auf das geringe oder abneh-
mende Interesse der jungen Generationen, die das
Schulsystem mit einer Studienberechtigung verlas-
sen, an technischen Berufen zurückgeführt wird. Drei
Fragestellungen stehen im Zentrum der Untersuchung:

(1) Wie ist die Entwicklung der Studiennachfrage
in den Ingenieurwissenschaften insgesamt im 
Zeitraum der letzten drei Jahrzehnte (in der BRD)
bzw. nach 1990 in Sachsen verlaufen, welche 
Veränderungen und Konjunkturen lassen sich 
hier beobachten?

(2) Welche Ursachen lassen sich für Nachfrage-
schwankungen, insbesondere für das beklagte 
rückläufige Interesse an ingenieurwissenschaft-
lichen Studiengängen bzw. den entsprechen
den Berufen identifizieren? 

(3) Gibt es im Blick auf die starke „Ingenieurlas-
tigkeit“ der sächsischen Hochschullandschaft
mit drei Technischen Hochschulen und fünf (staat-
lichen) Fachhochschulen mit starken ingenieur-
wissenschaftlichen Studienangeboten regiona-
le, von den bundesweiten Trends abweichende
Besonderheiten in der sächsischen Hochschul-
entwicklung? 

Die Nachfrageentwicklung in den ingenieurwissen-
schaftlichen Studienfächern ist von verschiedenen
Faktoren abhängig, so unter anderem von der de-
mographischen Entwicklung, d. h. in erster Linie der
Geburtenentwicklung, der Entwicklung des Schul-
besuchs und der Bildungsbeteiligung, insbesonde-
re in den zur Hochschule hinführenden Einrichtun-
gen, der Entwicklung der Fach- und Berufsinteres-
sen unter den angehenden Studienberechtigten,
den Übergangsprozessen von der Schule in die
Hochschule, insbesondere der Studierbereitschaft
und der Studienfachwahl, sowie einer Reihe wei-
terer Bedingungen. Das dann tatsächlich beschäf-
tigungswirksame Angebot an Hochschulabsol-
venten/innen, das die Hochschulen mit einem in-
genieurwissenschaftlichen Studienabschluss ver-
lässt, wird zusätzlich vor allem durch Faktoren der
Studieneffektivität – wie zum Beispiel den Schwund-
quoten oder den Studienzeiten – beeinflusst. 

In der vorliegenden Untersuchung ist versucht wor-
den, statistische Informationen zu diesen einzel-
nen Bedingungen, die die Studiennachfrage und
das Absolventenangebot in den Ingenieurwissen-
schaften bestimmen, zusammenzutragen und
auszuwerten. Dabei konnte aus unterschiedlichen
Gründen nicht allen wichtigen Faktoren die gleiche
Aufmerksamkeit eingeräumt werden, zum Teil aus
zeitlichen Gründen (für die Studie standen nur vier
Monate zur Verfügung), zum Teil wegen fehlender
oder nur aufwendig zu recherchierender Daten oder
aus anderen Gründen. Insoweit hat die Studie
eher explorativen Charakter, sie soll auch dazu
anregen, diesen Fragestellungen, Problemen und
Zusammenhängen gegebenenfalls in einer breiter
und tiefer angelegten Untersuchung nachzugehen.

Aus der Vielzahl der einzelnen Ergebnisse sollen
an dieser Stelle zusammenfassend noch einmal
folgende zentrale Befunde und Tendenzen hervor-
gehoben werden.

(1) Vorbildungswege: Der Anteil der neu abge-
schlossenen Ausbildungsverträge in Technik-, 
Fertigungs- und Bauberufen an allen neu abge-
schlossenen Ausbildungsverträgen ist zwar in 
Deutschland seit einigen Jahren leicht rück-
läufig, insgesamt kann das Verhältnis zwischen
den jeweiligen Anteilen des sekundären und
des tertiären Sektors am gesamten Ausbil-
dungsvolumen (mit 54% zu 44%) jedoch als
einigermaßen ausgeglichen angesehen werden.
Der sekundäre Wirtschaftssektor bildet immer 
noch weit mehr aus, als es seinem seit Jahr-
zehnten kontinuierlich rückläufigen Beschäftig-
tenanteil entspricht. In Sachsen hat der Anteil 
des sekundären Bereichs in den letzten Jahren
ebenfalls geringfügig abgenommen, liegt aber 
noch vor dem Dienstleistungsbereich. Zwar 
führt in Deutschland nach wie vor kein direkter 
Zugangsweg von der Berufsbildung zur Hoch-
schule – von den wenigen und zumeist hoch-
selektiven Zugangswegen für qualifizierte Be-
rufstätige abgesehen –, aber über das berufliche
Ausbildungswesen führen doch diverse Pfade
zum Hochschulzugang hin. In besonderer Wei-
se gilt dieses für den Erwerb der Fachhoch-
schulreife über die Fachoberschule, der aller-
dings nicht zwingend eine abgeschlossene Be-
rufsausbildung voraussetzt. 

An dieser Stelle zeichnet sich jedoch zumindest
für das sächsische Bildungswesen eine Eng-
passsituation ab. Während in (Gesamt-)Deut-
schland gegenwärtig ca. 11% eines Altersjahr-
gangs die Fachhochschulreife erwerben, liegt 
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dieser Anteil in Sachsen lediglich bei 5%. Da-
mit ist hier ein zentraler Zugangsweg zu einem 
Fachhochschulstudium auch der technischen 
Fachrichtungen eindeutig unterentwickelt, und 
es ist leider auch nicht zu erkennen, dass sich 
Zahl und Anteil der Studienberechtigten mit 
Fachhochschulreife in den letzten Jahren we-
sentlich vergrößert hätten. Diese unbefriedi-
gende Situation wird noch dadurch verschärft, 
dass das Interesse an den Fachrichtungen 
Technik und Bauwesen in den Fachoberschu-
len – in Deutschland insgesamt ebenso wie in
Sachsen – seit Jahren zugunsten des Dienst-
leistungsbereichs rückläufig ist und inzwischen
deutschlandweit auf etwa ein Drittel, in Sach-
sen sogar auf weniger als ein Viertel der Schü-
lerzahlen in der Fachoberschule zurückgegan-
gen ist. 

Dagegen hat der Anteil der Fachrichtung Tech-
nik und Naturwissenschaft an den beruflichen
Gymnasien/Fachgymnasien in Deutschland wie
in Sachsen in den letzten Jahren leicht zuge-
nommen, wenn er sich hier auch mit etwas 
mehr als einem Viertel (BRD) bzw. einem 
Drittel (Sachsen) nicht gerade üppig darstellt, 
zumal die große Mehrzahl der Abiturienten auf
dem Wege über das allgemeinbildende Gym-
nasium den Zugang zur Hochschule findet. 
Längerfristige Datenreihen zur Leistungskurs-
belegung in der gymnasialen Oberstufe zeigen,
dass der Anteil der dem mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Aufgabenfeld zuge-
wiesenen Schulfächer in den meisten Bundes-
ländern leicht, aber nicht dramatisch abgenom-
men hat; eine Ausnahme von diesem Trend bil-
det allerdings der Freistaat Sachsen, hier hat
der Anteil dieses Aufgabenfeldes deutlich zu-
genommen (vgl. Cortina/Baumert u.a. 2003, S. 497).

Nachdem sich die Studierbereitschaft in Deut-
schland insgesamt und noch drastischer in den
neuen Bundesländern über die ganzen 90er 
Jahre rückläufig entwickelt hatte, ist sie seit 
der Jahrtausendwende wieder gestiegen. 
Besonders deutlich war der Rückgang der Stu-
dierneigung unter den Studienberechtigten mit 
Fachhochschulreife ausgeprägt. Ist somit be-
reits das Nachfragepotential für ein Studium 
insgesamt schmaler geworden, so hat inner-
halb dieses Potentials zusätzlich auch noch das
Interesse an einem Studium ingenieurwissen-
schaftlicher Fächer, insbesondere der Elektro-
technik und des Maschinenwesens, tendenziell
abgenommen und sich erst in den letzten Jah-
ren auf einem niedrigen Niveau wieder stabili-

siert. Erst am Ausgang der 90er Jahre kann 
das Fach Informatik mit einem ausgesproche-
nen Nachfrageboom von dieser rückläufigen
Entwicklung der Ingenieurwissenschaften pro-
fitieren. Im Großen und Ganzen entspricht auch
die Studienfachwahl der sächsischen Studien-
berechtigten diesem generellen Entwicklungs-
muster, verläuft aber in den Ingenieurwissen-
schaften auf einem teilweise etwas höheren
Niveau als im Bundesgebiet. 

(2) Hochschulzugang und Studienaufnahme: Die
Entwicklung der Zahl der Studienanfänger/in-
nen im Zeitraum seit der Mitte der 70er Jahre
zeigt in den Ingenieurwissenschaften ebenso
wie in anderen Fachrichtungen einen ausgepräg-
ten zyklischen Verlauf, das heisst Perioden des
Wachstums und des Rückgangs folgen aufein-
ander. Zwischen den jeweiligen Höchststän-
den in den Anfängerzahlen liegt ein Zeitraum 
von etwa sechs bis zehn Jahren, in dessen ers-
ter Hälfte die Zahlen stark zurückgehen und 
dann in der zweiten Hälfte wieder bis zum 
nächsten Höhepunkt anwachsen. Wie die Fächer-
strukturquote zeigt, haben die Ingenieurwis-
senschaften im langfristigen Trend trotz kurzfris-
tiger Aufschwünge und langfristig zunehmen-
der absoluter Anfängerzahlen relativ deutlich 
an Bedeutung verloren. Während ihr Anteil am 
gesamten Studienanfängeraufkommen in Deut-
schland im Jahr 1975 noch bei 22% lag, betrug 
er im Jahr 2001 nur noch 17%; im gleichen Zeit-
raum hat die Gruppe der Rechts-, Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften ihren Anteil um mehr
als 10% auf etwa ein Drittel vergrößert. Einen 
besonders drastischen Einbruch erlebten die 
Ingenieurwissenschaften in Deutschland in den
90er Jahren. Während die Zahl der Studien-
anfänger/innen hier im Jahr 1990 noch bei gut 
65.000 lag, betrug sie im Jahr 1997 – dem 
Tiefpunkt der Entwicklung – nur noch gut 
45.000, hat also um etwa ein Drittel abgenom-
men. Seit 1997 sind wieder steigende Anfän-
gerzahlen zu verzeichnen.

Von diesem Einbruch ist der Freistaat Sachsen
weitgehend verschont geblieben. Der Rückgang
in der Zahl der Studienanfänger/innen hält sich 
hier in engen Grenzen und beträgt nur einige 
wenige hundert Personen, während der lang-
fristige Trend nach oben zeigt; im Jahr 2002
gab es hier in den Ingenieurwissenschaften 
rund 2.000 Studienanfänger/innen mehr als im 
Jahr 1992. Die Rückgänge in der Mitte der 
90er Jahre betrafen fast ausschließlich die 
Fachhochschulen, während die Universitäten
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in Sachsen kontinuierlich steigende Anfänger-
zahlen vorweisen konnten. Aufschlussreich ist 
auch hier die Fächerstrukturquote: Der Anteil
der Ingenieurwissenschaften am gesamten Stu-
dienanfängeraufkommen lag mit 24% in 
Sachsen (mehr als) sieben Prozentpunkte über 
dem Bundesdurchschnitt (17%); allerdings hat 
sich auch hier der Anteil der Ingenieure/innen 
in den 90er Jahren insgesamt rückläufig ent-
wickelt. Die Ingenieurwissenschaften haben also
zwar absolut, nicht aber relativ am starken 
Anstieg der Studiennachfrage in Sachsen seit 
der Wende partizipiert. Sie sind in Sachsen 
aber immer noch knapp nach den Wirtschafts-,
Rechts- und Sozialwissenschaften die zweit-
stärkste, im Bundesgebiet dagegen nur die 
viertstärkste Fächergruppe.  

In den bisherigen Ausführungen ist die Gruppe 
der Ingenieurwissenschaften als ganzes (als
Fächergruppe im Sinne der amtlichen Hoch-
schulstatistik) betrachtet worden, ohne dass die
innere Zusammensetzung dieser Gruppe (nach 
Studienbereichen im Sinne der Hochschulsta-
tistik) dabei berücksichtigt worden ist. Inner-
halb dieser Fächergruppe lässt sich nämlich
eine Reihe von unterschiedlichen Verläufen zwi-
schen den verschiedenen ingenieurwissenschaft-
lichen Studienbereichen beobachten, wobei die
Differenzierungen zumeist zwischen Elektro-
technik und Maschinenbau/Verfahrenstechnik 
auf der einen Seite und den „Baufächern“ 
(Bauingenieurwesen, Architektur bzw. Innen-
architektur) auf der anderen Seite verlaufen. 
Da die beiden Studienbereiche Maschinen-
bau/Verfahrenstechnik und Elektrotechnik in 
den letzten Jahrzehnten mit großem Abstand 
die am stärksten nachgefragten Fächer inner-
halb der Ingenieurwissenschaften bildeten 
(lediglich zu Anfang der 90er Jahre schob sich 
das Bauingenieurwesen vor die Elektrotechnik),
so spiegeln sich auch die generellen Zyklen in 
der Entwicklung der Studiennachfrage hier am 
deutlichsten wider. 

Während sich die Anfängerzahlen im Fach Ar-
chitektur – teilweise bedingt durch den 
Numerus clausus – auf einem relativ konstan-
ten Sockel halten, folgt die Studienplatznach-
frage im Bauingenieurwesen bis Ende der 80er 
Jahre zunächst im Wesentlichen den anderen 
technischen Fächern, verläuft seit Anfang der
90er Jahre aber gegen den Trend. Während die 
technischen Fächer im engeren Sinne bereits 
einen deutlichen Rückgang verzeichnen, 
„boomt“ das Bauingenieurwesen noch bis in 

die Mitte der 90er Jahre und durchläuft die 
nächste degressive Phase erst zu einem Zeit-
punkt, an dem die Nachfrage in den anderen 
Fächern schon wieder ansteigt. Es ist offen-
sichtlich, dass diese zeitlich versetzten Zyklen
mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung die 
unterschiedliche konjunkturelle Situation der
jeweiligen industriellen bzw. gewerblichen
Leitbranchen spiegeln. Die Fachhochschulen
absorbieren in allen Fachrichtungen zwischen 
50% und 70% aller angehenden Ingenieurstu-
dierenden, lediglich im Bauingenieurwesen
sinkt ihr Anteil in der ersten Hälfte der 90er
Jahre auf unter 50%.  

An den sächsischen Hochschulen erlebte das
Fach Bauingenieurwesen in der ersten Hälfte 
der 90er Jahre eine Hochkonjunktur und war
zeitweilig sogar die am stärksten nachgefragte
ingenieurwissenschaftliche Disziplin. Seit Mitte
der 90er Jahre liegt hier jedoch wieder der
Studienbereich Maschinenbau/Verfahrenstechnik
vorn, und inzwischen hat auch die Elektro-
technik die Baufächer überflügelt. Das quanti-
tative Verhältnis zwischen Universitäten und
Fachhochschulen stellt sich in Sachsen, jeden-
falls seit 1995, ausgeglichener dar, als dies 
bundesweit der Fall ist. Der Anteil der Fach-
hochschulen an allen Studienanfängern/innen 
schwankt hier in den letzten Jahren in den 
ingenieurwissenschaftlichen Fachrichtungen 
zwischen 45% und 60%, die Fachhochschulen 
erreichen also eine nicht ganz so dominante 
Position wie in der Bundesrepublik insgesamt. 

(3) Austauschprozesse zwischen Studienfächern 
und Fächerkulturen: Sowohl bundesweit als
auch in Sachsen hat die Fächergruppe Mathe-
matik/Naturwissenschaften seit Mitte der 90er 
Jahre einen steilen Aufstieg erlebt, der an der
Jahrtausendwende abbricht und in einen – aller-
dings leichten – Rückgang übergeht. Diese Zu-
nahme ist zu mehr als der Hälfte auf die beson-
dere Attraktivität des Faches Informatik in der 
Hochzeit des so genannten Neuen Marktes und 
der wachsenden Informatisierung aller Lebensbe-
reiche zurückzuführen. Wie die quantitative Ent-
wicklung der Ingenieurwissenschaften so spie-
gelt auch die der Informatik sehr deutlich die 
unterschiedlichen Konjunkturen der fach- bzw. 
berufsspezifischen Arbeitsmärkte, die wiederum
in erster Linie von der wirtschaftlichen Entwick-
lung der jeweiligen Leitbranchen geprägt werden.

Die Fächerstrukturquoten für die beiden Fächer-
gruppen der Ingenieurwissenschaften und der 
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Mathematik/Naturwissenschaften zeigen, dass
sich offenkundig starke Austauschprozesse zwi-
schen beiden Fächergruppen abspielen. So 
bleibt die Summe beider Fächerstrukturquoten 
in Deutschland ebenso wie in Sachsen annä-
hernd gleich oder nimmt sogar zu. Während die
Summe der Anteile der Mathematik/Natur- und 
Ingenieurwissenschaften am gesamten Studien-
anfängeraufkommen im Jahr 1995 im Bundes-
gebiet 31% betrug, lag sie im Jahr 2001 bei 
35%, in Sachsen ist sie von 38% (1992/93) auf 
44% (2002/3) angewachsen. Diese Befunde las-
sen drei Schlussfolgerungen zu: 

Erstens kann trotz einer rückläufigen Entwick-
lung der Studiennachfrage in den Ingenieurwis-
senschaften pauschal von einem antimoderni-
stischen, zivilisations- und technikkritischen Syn-
drom bei unserem akademischen Nachwuchs 
nicht die Rede sein. 

Zweitens speist sich offenkundig der Boom 
der Informatik zu einem erheblichen Teil aus
dem Potential der anderen technischen Fächer.

Drittens spielen der akademische Arbeitsmarkt
und die jeweiligen fach- und berufspezifischen 
Beschäftigungsperspektiven eine ganz zentra-
le Rolle für die indirekte und informelle Steue-
rung der Berufs- und Studienfachwahl. 

Diese empirisch belegbaren Austauschprozes-
se bestätigen die in der empirischen Studen-
ten- und Hochschulforschung viel diskutierte
Hypothese, wonach es in sich relativ geschlos-
sene Fachmilieus und Fächerkulturen gibt mit 
der Konsequenz, dass fachliche und berufliche 
Umorientierungen bei der Studienentscheidung
und beim Fachwechsel während des Studiums 
vorrangig (aber nicht ausschließlich) innerhalb 
kongruenter Milieus verlaufen und eher selten 
ein vollständiger Milieubruch oder Milieuwech-
sel stattfindet. Solche Milieus oder Kulturen zei-
chnen sich durch relativ ähnliche kognitive Stile 
und Mentalitäten aus, die zum Beispiel Studie-
rende der Romanistik mit solchen der Pädago-
gik teilen, aber signifikant von Studierenden 
der Physik oder Elektrotechnik unterscheiden.
Natürlich gibt es auch so etwas wie Hybrid-
fächer, die unterschiedliche Milieus miteinan-
der verbinden und eine Art Brückenfunktion
erfüllen (z.B. die Wirtschaftswissenschaften). 
Diese Hypothese wird auch noch dadurch be-
stätigt, dass das Fachinteresse und die eigenen
Begabungen und Fähigkeiten durchweg in allen
Fachrichtungen die wichtigsten Motive für die 

Wahl eines Studienfachs darstellen. Unter-
schiede zwischen den verschiedenen Fächer-
gruppen bestehen im Wesentlichen darin, dass
diese intrinsischen Motive durch andere, eher 
extrinsische Motive ergänzt werden. Auch Be-
fragungsergebnisse zu den spezifischen Moti-
ven, ein ingenieur- oder naturwissenschaftli-
ches Studienfach entweder zu wählen oder nicht
zu wählen, bestätigen die Existenz solcher rela-
tiv fest gefügter Fächerkulturen, in deren Bezugs-
rahmen dann der Prozess der Studienfachwahl 
verläuft.

(4) Studieneffektivität: Für die Frage, in welchem 
Umfang die hier bislang dargestellte Entwick-
lung der Studiennachfrage tatsächlich auch im
Angebot an Hochschulabsolventen auf dem Ar-
beitsmarkt wirksam wird, spielen insbesondere
drei Faktoren eine wesentliche Rolle: Fach-
wechsel, Studienabbruch und die Studiendauer.

• Die Fachwechselquoten fallen in den Ingeni-
eurwissenschaften deutschlandweit zum Teil 
deutlich niedriger aus als in anderen Fächer-
gruppen. Fachwechsel vollzieht sich haupt-
sächlich innerhalb der Ingenieurwissenschaf-
ten und zwischen ingenieur- und naturwissen-
schaftlichen Fächern, teilweise auch noch mit 
den Wirtschaftswissenschaften; ein Fachwe-
chsel zwischen divergierenden Fächerkultu-
ren kommt demgegenüber vergleichsweise sel-
ten vor. 

• Die deutschlandweite Studienabbruchquote
in den Ingenieurwissenschaften (um die 25%)
entspricht in etwa dem Durchschnitt aller
Studierenden an deutschen Hochschulen; in-
nerhalb der Ingenieurwissenschaften gibt es 
allerdings eine erhebliche Spannweite, die 
von sehr niedrigen Quoten in der Architektur
bis zu deutlich höheren Anteilen im Bau-
wesen reicht. Die Abbruchquoten der Ingeni-
eurwissenschaften sind an den Universitäten
tendenziell höher als an den Fachhochschu-
len. Auffällig sind die hohen Abbrecherquoten 
in der Informatik an beiden Hochschultypen. 

• Betrachtet man Verluste durch Fachwechsel
und Studienabbruch zusammen (Schwund-
quote) bzw. den Saldo aus Ab- und Zuwan-
derung (Schwundbilanz), dann weisen die In-
genieurwissenschaften als Fächergruppe an
den deutschen Universitäten eine recht deut-
liche Schwundquote (ca. 43%) und eher un-
befriedigende Schwundbilanz (ca. 37%) auf, 
die allerdings von der Informatik (mit 53%
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bzw. 43%) noch übertroffen wird. Auf die güns-
tigsten Werte kommt hier noch die Architek-
tur, auf die ungünstigsten das Bauwesen. An 
den Fachhochschulen stellen sich beide Indi-
katoren – Schwundquote und Schwundbilanz –
besser dar als an den Universitäten. 

• Die durchschnittliche Fachstudiendauer liegt 
in den Ingenieurwissenschaften deutschland-
weit bei etwa 12-13 Semestern und damit um
ca. 3-4 Semester über den normierten Regel-
studienzeiten. Sie unterliegt gewissen Schwan-
kungen im Zeitverlauf, aber recht geringen 
Differenzierungen zwischen den einzelnen in-
genieurwissenschaftlichen Disziplinen. An 
den Fachhochschulen ist dagegen eine Ten-
denz zur Verlängerung der durchschnittlichen 
Fachstudiendauer in den Ingenieurwissenschaf-
ten auf inzwischen mehr als 10 Semester er-
kennbar. 

• Die durchschnittlichen Studienzeiten für die 
Ingenieurwissenschaften an den sächsischen
Universitäten liegen immer noch deutlich un-
ter den bundesweiten Durchschnittswerten, 
auch wenn sie in den 90er Jahren zugenom-
men haben. Die Unterschiede zwischen den 
Fächern fallen relativ schmal aus. An den säch-
sischen Fachhochschulen bewegen sich die 
Studienzeiten in etwa im Bundesdurchschnitt.

(5) Absolventen/innen: Die Zahl der Absolventen/
innen, die die deutschen Hochschulen mit ei-
nem Studienabschluss verlassen, ergibt sich im
Wesentlichen aus der Interaktion zwischen der 
Studiennachfrage und den Effektivitätsvariab-
len des Studienverlaufs. In den Ingenieurwis-
senschaften ist die Absolventenzahl in den 80er
Jahren relativ kontinuierlich, in der ersten Hälf-
te der 90er Jahre sogar erheblich angestiegen, 
um dann in der zweiten Hälfte der 90er Jahre 
stark einzubrechen. Insgesamt hat sich die Absol-
ventenzahl zwischen 1980 und 1995 mehr als 
verdoppelt, geht danach aber als Folge der 
rückläufigen Studiennachfrage wieder um etwa
ein Drittel zurück. In Sachsen ist die Absolven-
tenzahl ingenieurwissenschaftlicher Studien-
gänge in der Mitte der 90er Jahre erheblich 
angewachsen, in erster Linie im Fachhoch-
schulbereich (Nachqualifizierungen). Seit 1996 
erfuhr die Absolventenzahl aber einen drasti-
schen Einbruch und hat sich gut halbiert, wo-
ran sowohl die Universitäten als auch die Fach-
hochschulen beteiligt waren. Im internationa-
len Vergleich ist die „Ingenieurdichte“ – hier 
definiert als Anteil der Absolventen/innen inge-

nieur-/naturwissenschaftlicher Studiengänge 
auf 100.000 Erwerbspersonen – weit unter-
durchschnittlich und hat in den letzten Jahren
sogar weiter abgenommen. Dies ist ein nicht 
unbedenkliches Symptom einer abnehmenden 
technologischen Leistungsfähigkeit Deutsch-
lands unter den Bedingungen eines schärferen 
internationalen Wettbewerbs.

(6) Beschäftigungslosigkeit und Studiennach-
frage: Das Risiko der Arbeitslosigkeit ist, ge-
messen an den qualifikationsspezifischen Arbeits-
losenquoten, bei Hochschulabsolventen/innen –
zum Teil sehr deutlich – niedriger als bei allen 
anderen Qualifikationsgruppen. Im Großen und 
Ganzen weist die Entwicklung der Anzahl 
arbeitsloser Hochschulabsolventen, allerdings 
auf einem sehr viel niedrigeren Sockel, dassel-
be Verlaufsmuster auf wie die generelle Be-
schäftigungslosigkeit in der Bundesrepublik. 
Seit Anfang der 90er Jahre ist in der Bundes-
republik auch die Zahl der arbeitslosen Ingeni-
eure/innen stark angestiegen und liegt seit 1993
beständig zwischen 50.000 und 65.000 Per-
sonen. Hauptsächlich hat dabei die Zahl arbeits-
loser älterer Ingenieure/innen (über 45 Jahre) 
zugenommen. Hier manifestiert sich ein recht 
verschwenderischer Umgang mit den Ressour-
cen Alter, Erfahrung und Engagement im Blick 
auf den vermeintlichen oder tatsächlichen Be-
darfsüberhang in ingenieurwissenschaftlichen 
Berufen, in denen Qualifizierung- und Weiter-
bildungsmaßnahmen für ältere Erwerbsperso-
nen relativ einfach dazu beitragen könnten, Eng-
pässe bei hochqualifizierten Arbeitskräften 
abzubauen. Das arbeitsmarktpolitische Prob-
lem scheint hier weniger in einem An-
gebotsdefizit an Fachkräften als in erster Linie 
in dem „Jugendlichkeitswahn“ der betriebli-
chen Personalrekrutierung zu liegen.   

Der beträchtliche Anstieg in der Zahl arbeitslo-
ser Ingenieure/innen in den 90er Jahren, vor-
wiegend in Maschinenbau und Elektrotechnik,
dürfte die Abwanderung potentieller Studienin-
teressenten aus diesen Fächern insbesondere
in das Fach Informatik mit damals überdurch-
schnittlich positiven Beschäftigungsperspek-
tiven erheblich gefördert haben. Auf den ers-
ten Blick sind die wellenförmige Entwicklung 
der Studienanfängerzahl und der Arbeitslosen-
zahl in den Ingenieurwissenschaften lange Zeit 
parallel zueinander verlaufen. Tatsächlich muss 
man jedoch diese beiden Verlaufsmuster als 
zeitversetzt aufeinander folgende Zyklen bzw. 
Sequenzen interpretieren. Wenn die Zahl der 
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arbeitslosen Ingenieure/innen innerhalb eines 
Zeitraums ansteigt, so reagiert die Studien-
nachfrage in den entsprechenden Studienfä-
chern im darauf folgenden Zeitraum mit einem 
deutlichen Rückgang. Eine Entspannung auf 
dem Arbeitsmarkt durch sinkende Arbeitslo-
senzahlen ruft dagegen wenige Jahre später 
einen neuen Wachstumsschub in der Studien-
nachfrage hervor. Diese zeitlich versetzten Zu-
sammenhänge zwischen Beschäftigungsent-
wicklung und Studiennachfrage treten so präg-
nant hervor, dass hier die primären Ursachen 
für die starken zyklischen Schwankungen im
Studieninteresse und in der Attraktivität inge-
nieurwissenschaftlicher Studienangebote zu 
suchen sind – und nicht in einer vermeintlichen
Technikfeindlichkeit der nachwachsenden Ge-
nerationen. 

Prozesse der Studien(fach)- und Berufswahl 
scheinen auch darauf zu beruhen, dass Abitu-
rienten/innen sowie ihre Eltern mit ihren Ent-
scheidungen relativ sensibel auf die Signale 
des akademischen Arbeitsmarktes reagieren. 
Die hohe Zahl arbeitsloser Ingenieure/innen in 
der Bundesrepublik lässt nicht nur die perma-
nente Klage über einen Ingenieur- und Nach-
wuchsmangel in einem ambivalenten Licht er-
scheinen, sondern bis zu einem gewissen 
Maße scheint die diskontinuierliche prozyklische
Personalpolitik (Nicht-Einstellungen und Entlas-
sungen in konjunkturellen Abschwungphasen) 
vieler Unternehmen die starken zyklischen 
Schwankungen in der Studiennachfrage über-
haupt erst hervorzubringen. Hier wäre zu prüfen,
welche verstärkende Rolle industrielle oder an-
dere Verbände und Vereinigungen gleichsam 
als „Sprachrohr“ der Wirtschaft mit ihren öf-
fentlichen Erklärungen bei dieser zyklischen 
Nachwuchspolitik spielen. Diese Wechselbe-
ziehungen zwischen Studiennachfrage und Be-
schäftigung lassen sich auch innerhalb der ein-
zelnen ingenieurwissenschaftlichen Disziplinen
beobachten. Aufgrund der kleinräumigen Struk-
tur, der hohen beruflichen und räumlichen Mo-
bilität sowie der noch kurzen Zeitreihen lassen 
sich diese Zusammenhänge in Sachsen nicht 
in derselben Prägnanz verfolgen wie in der 
Bundesrepublik generell. 

Zusammenfassend kann abschließend folgen-
des festgestellt werden: Noch immer verfügen 
Ingenieure/innen in Deutschland über ein hohes
Berufsprestige, das anderen vergleichbaren aka-
demischen Berufen nicht nachsteht, auch wenn
in den letzten fünf Jahrzehnten eine leichte 

Abnahme – primär in Westdeutschland – zu be-
obachten ist. Allerdings ist die „Ingenieurdich-
te“ im internationalen Vergleich unterdurch-
schnittlich. In den letzten drei Jahrzehnten ist 
ohne Zweifel die – starken zyklischen Schwan-
kungen ausgesetzte – absolute Zahl der Stu-
dienanfänger/innen in den Ingenieurwissenschaf-
ten nicht in dem Maße angestiegen, wie das 
der Expansion der gesamten Studiennachfrage 
entsprochen hätte. Allerdings scheinen hier 
Austauschprozesse mit den Naturwissenschaf-
ten, insbesondere dem Fach Informatik, statt-
zufinden. Während die Fächerstrukturquote der
Ingenieurwissenschaften gesunken ist, ist die 
Summe aus Ingenieur- und Naturwissenschaf-
ten gleich geblieben oder hat sogar zugenom-
men. Vergleichende Forschung zu den Fächer-
kulturen in den Ingenieur- und Naturwissen-
schaften könnte hier weiteren Aufschluss 
erbringen. 

Die Entwicklung der Ingenieurwissenschaften 
seit der Wende in Sachsen ist in ruhigeren Bah-
nen verlaufen, als dies in diesem Zeitraum in 
der Bundesrepublik insgesamt der Fall war. 
Rückläufige Trends sind weitaus weniger dra-
stisch ausgefallen, und der Anteil der Ingeni-
eurwissenschaften am Studienanfängerauf-
kommen liegt deutlich höher als im Bundes-
gebiet. Dies entspricht der Struktur der sächsi-
schen Hochschullandschaft. Ein erkennbarer Eng-
pass in Sachsen ist allerdings der zu schmale 
Anteil der Fachoberschulen bzw. des entspre-
chenden Zugangsweges zu einem Fachhoch-
schulstudium. 

Wenn die Entwicklung der Studiennachfrage 
und der Absolventenzahlen in den Ingenieur-
wissenschaften als Indikator für die technolo-
gische Leistungsfähigkeit des Wirtschafts-
standorts Deutschland gilt, dann sollte man sich
davor hüten, eher ideologische und letztlich se-
kundäre Ursachenvermutungen – wie z.B. eine 
vermeintliche Technikskepsis oder gar – feind-
lichkeit oder die Dominanz zivilisationskritischer
Orientierungen in den nachkommenden Genera-
tionen – allzu hoch zu bewerten. Für das An-
gebot an ingenieurwissenschaftlichen Hochschul-
absolventen/innen auf dem Arbeitsmarkt sind 
tatsächlich vor allem zwei Faktoren ausschlag-
gebend: die Wellenbewegungen der Studien-
nachfrage, die in erster Linie die konjunkturelle 
Beschäftigungsentwicklung und die prozyklische
betriebliche Personalpolitik widerspiegeln, und 
die verbesserungsfähige Effektivität des Hoch-
schulstudiums. Hier wäre anzusetzen, um die
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Zahl der ingenieurwissenschaftlichen Hoch-
schulabsolventen nachhaltig zu steigern. Dies 
verlangt aber entsprechende Anstrengungen 
nicht nur von den Hochschulen, sondern auch
von der Wirtschaft, die ihre Personalrekrutie-
rungsstrategien überdenken müsste.       
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